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Geschäftliches- Mitteilungen des Verlages
Die Besitzer des Werkes von Frau Dr. M. Ludendorff »Schöpfunggeschichte«
bitten wir zu beachten, daß am lä. 9. 1939
die Beftellfrist für den Ergänzungband zu diesem Werke abiüuftl Geben Sie deshalb unver-

züglich Ihrem Buchhändler oder Buchvertreter oder dem Verlage selbst Bescheid, falls Sie
den Ergänzungba -

zu erhalten wünschen und ihn noch nicht vorausbestellt haben sollten.
Näheres über d Ergänzungband ersehen Sie aus der Boranzeige, die auf der vorletzten

Umschlagseite der ,,):.uell"-Folgen 10 u. 11 erschien.

Das lebenswahre Bild des Feidherrn, das seit dem 25. Jahrestage der Schlacht von Lüttich
dem Deutschen Volke durch seine Ausstellung im seughause zu Berlin zugänglich gemacht
wurde, hat durch die zu Herzen gehende Schilderung Frau Dr. Ludendorffs in ihrer Ansprache
am Nachmittag des 30. 6. 1939 im Garten ihres Heimes in Tutzing wiedergegeben im
»Quell«, Folge 10 v. 11. 8. 1939, Seite 408 u. 409) noch eine ganz besondere Bedeutung
für die Weitergabe der volkerhaltenden Erinnerung an den Feldherrn zu kommenden Ge-

schlechtern erhalten.
,

Die vierfarbige Wiedergabe des von Frau Dr. Richter geschaffenen Gemäldes
»Der Feldherr Ludendorff in Mantel und Helm«

hat eine Blattgröße von etwa 45X65 am, eine Bildgröße von 33X52 am und kostet
7.70 NM. einschließlichPostgeld und Verpackung.

E. und M. Ludendorff: Die Faden-nacht - ihr Wesen und Ende
Ganzleinen 10.50 NM., 456 Seiten Text und 40 Bildtafeln

Dies neue, in den Gedenktagen der Schlacht von Tannenberg erschienene umfassende Werk
über das Judentum begnügt sich nicht damit, die äußeren Erscheinungformen südischenVer-

nichtunghasses und Machtstrebens aufzuzeigen, sondern es beleuchtet klar das in religiösen
Vorstellungen fußende Wesen der Judenmacht. Auf diese Weise werden alle Methoden des

südischenListkampfes dem Leser in ihren Ursachen und inneren Zusammenhängenverständlich.
- Das Werk ist nicht nur spannend, es ist aufregend und aufwühiend; die klare und lückenlofe
Zusammenfassung aller Aufklärungen des Feldherrn und der Philosophin über die Judenmacht
ist von überwältigender Wuchti Es ist ein Kampfwerk von unschätzbaremWert, das iede
Deutsche Sippe an ihre kommenden Geschlechter weiterreichen müßtel

Herr-rann Rehtpaldn Weissagangen
Halbleinen 2.85 RM., 176 Seiten und 8 Bildkafeln.

Es ist wirklich erstaunlich, wie Hermann Nehtvaldt in diesem Buche die Aufgabe gelöst bat-
den Scheinwerfer der Aufklärung in einen Schlupfwinkel der Uberstaatlichen zu richten, von
dem aus sie schon oft ihre dunklen Ziele verfolgt haben. Die Vielseitigkeit der beigebrachten
Belege und die gute Auswahl seltener Bilder machen den spannenden Inhalt zu einem be-
sonders schlagkräftigen Kampfmittel gegen die Okkultverblödung.

Achtungi Lanfender Schriftenbezugi
Mit der zu Anfang September erfolgten Auslieferung des Buches von

Herrnann Rebwaldn »Weissagungen'
und der in Kürze darauf folgenden Bersendung des Heftes:

H. Var-ow- ,.Ronr, Polen und die Ukraiae·'

geht der ,,Lfd. Schriftenbezug 8" zu Ende.

Sofsortstickt)ss:i)iießendbeginnt die Lieferzeit für den ,.Lfd. Schriftenbezug 9', als dessen erstes
Het er e nt:

Werner Kybitzt »Ludendorfss Handstreich aus Lüitich«
Nechtzeitige Einzahlung des Bezugspreises von 8.- NM. sichert Ihnen den ununterbrochenen
Weiterbezugl

Alle unsere Verlagserschetnungen sind durch den gesamten Buchhandel und die LudendorffsBuch-
handlungen beziehbar. Bestellungen nehmen auch die Buchvertreter unseres Verlages entgegen.

Ludendorffs Verlag G.m.b.H., München 19, PostschetkkontoMünchen 3407,
PostsparkassenkontoWien D 129 986

»Am Heiligen Quell Deutscher Kraft« erscheint an Iedem zweiten Freitag nnd ist zum Monats-
Bezugspreise von -.60 NM. zuzügl. 4 Pfg. Zuftellgcbühr durch die Post, zum Viertelsahress
Bezugspreife von 2.10 NM. einschl. 80 Pfg. Poftgeld durch Streisband beziehbar. cinzelpreis
-.40 NM. Der Pslichteindruck befindet sich auf der letzten Textseitr. Printoä in Garn-as

Beilagenhinweis: Einem Teil der Gesamtauflage dieser Folge liegt ein Angebot der Firma
W. Karl Unsbeitm Gelingen, bei.
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Folge 12 10. Jahrgang 8. 9. 39.

Jnhaltsangabe: Dr. Mathilde Ludendorff: Volkspflicht und Nassevergiftung X
Dr. W. Matthießen: Vermächtnis und Gabe - »Die Judenmacht - ihr Wesen und Ende«

f Wachsende Zumutungen i Ernst Hauch Die Wiederaufrichtung Polens im Weltkrieg i
Der Ehef des Generalstabes des Heeres an Fr. Dr. Ludendorff -" Eine Totenfeier in

Deutscher Gotterkenntnis - An unsere Leser - eine Erklärung i Schottische Neutralität? -

Aus anderen Blättern i Verschiedenes X Roman: »Das Priestererbe« ! Diese Folge wurde

am 29. 8· 1989 abgeschlossen·- Die nächste Folge erscheint am 22. 9. 1989.

Volkspslicht und Rassevergiftung
Von Dr. med. Mathilde Ludendorsf

Jn der Folge 10 dieser Zeitschrift vom 11. 8. 1939 wurden in der Abhandlung »Die
Weltbedeutung Emil Kraepelins" von W. v. Josch mit Recht die Verdienste des gro-

ßen Pshchiaters, meines Lehrers, hervorgehoben und dabei auch betont, wie er vor,

während und nach dem Weltkriege bis zu seinem Tode mit unermädlichem Eifer seinen
Aufklärungkampf über die Vergiftunggesahren des Alkohols, iiber seinen entartenden

Einfluß auch auf die Nachkommen der Alkoholiker gesiihrt hat. Wer wie ich als sein
Schüler das reiche und unantastbare Tatsachenmaterial, das er in diesem Kampfe sam-
melte, kennengelernt hat, der könnte es unfaßlich nennen, daß dieser tief ernste Kampf
von feinem eigenen Volke nicht mehr zu Herzen genommen wurde wie von anderen

Völkern der Erde. Jch selbst, der ich den Sinn der Unvollkommenheit der Menschen
und der Seelengesetze, die sie verwirklichen, entbiillt habe, stehe natürlich hier nicht vor

Rätseln, sondern vor einem der unzähligen Beweise der Tatsächlichkeit der enthällten

Seelengeselze. Wie oft mußte ich es erleben, daß sogar Fachkollegem die von dem

Psychiater Kraepelin in seinen Lehrstunden aus das eindringlichste über die Alkohol-

gefahr aufgeklärt worden waren, dennoch in ihrer ärztlichen Praxis höchstens vor

,,Alkoholm"ißbrauch"warnten und dabei sogar Patienten gegenüber, deren Gesundheit
ihnen doch anempfohlen war, behaupteten, ein mäßiger Alkoholgenuß sei gar nicht so

schlimm. DieseBehauptung begründeten sie dann auf eine ganz verbläfsend unwissen-

schaftliche Meise, nämlich damit, daß sie selbst auch gern ein Gläschen tränken.

Ja, es hat sich nicht viel geändert durch den Kampf des Psvchiaters Kraepelin,
mochte er noch so viele Eingaben an das Vor- und Nachkriegsparlament machen, und

mochte er bei Kriegsausbruch und während des Krieges auch noch so eindringlich seine
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Stimme erheben. Für jüdisrl)-demokratischeParlamente ist es ein hinreichender Grund,
keinerlei Schritte gegen Volksvergiftung zu unternehmen, wenn wirtschaftliche Schä-
digungen einzelner Unternehmen und ihrer Arbeitnehmer wenigstens auf eine kurze
seit hin nicht ganz zu vermeiden sind.

Was schert denn auch den Juden, der bekanntlich seine Mission für das Christentum
unter Einführung des Alkohols betrieben hatte und heute noch betreiben läßt, wenn

ein Gojvolk sich mit Alkohol zugrunde richtet? Er selbst läßt für sein eigenes Volk

reichlichen Alkoholgenuß nur an manchen Festtagen zu, hört aber im übrigennicht auf-
seine Blutsgeschwister zu warnen. Jn den Richtlinien der »Weisen von Zion«, die vom

Juden so dreist abgeleugnet wurden, obgleich sie Punkt für Punkt als durchgeführte
jüdischeGeschichtegestaltung nachgewiesen werden können, heißt es:

»Sehen Sie sich die vom Weingeiste durchseuchten Tiere an- die vom Weine betäubt

sind. Lassen Sie unser Volk nicht so weit geraten. Die nichtjüdischenVölker sind
vom Weingeiste benebelt, ihre Jugend ist durch iibertriebene Durchforschung der Klassi-
ker ebenso verdummt wie durch frühe Laster, zu denen sie von unseren Beauftragten-
den Hauslehrerm Dienern, Erzieherinnen in den reichen Häuserm Handlungsgehilfen
usw., ferner von unseren Weibern an Vergnügungsorten der Nichtiuden verleitet
werden."

Der Fude kann sich also nur ganz bewußt freuen über die Alkoholgewohnheiten in

den Gojimvölkern, er hat sie auch durch seine Freimaurerei im höchstenGrade unter-

stützt.Er hat die Trinksitten für Studenten in Anlehnung an die Freimaurersitten durch
seine Br. einführen lassen, er hat das Märchen von der Trunksucht unserer Ahnen
denkbarunterstützt und fand nicht etwa zufällig, sondern aus inneren Gründen in den

Klöstern Unterstützungdurch deren Schnapsfabriken und Brauereien.
Das Sätzlein der Weisen von Zion zeigt uns auch den wichtigsten politischen Grund

solcher Alkoholverseuchung der Gojimvölker. Die Wirkung der Rasseentartung der

nachkommenden Geschlechter ist erst weit später - vor allem durch Kraepelin - ent-

hüllt. Dem Juden waren zwei Wirkungen des Giftes wichtig, die die Forschung auch
längst bestätigt hat, nämlich die Alkoholverblödungund die lähmende Wirkung, die die
akute Alkoholvergistung im Rausch auf alle moralischen Hemmungen des Menschen
hat. Ohne Alkohol wäre es ihm nie gelungen, jene Grade der Triebversumpfung, jene
völlige Unterwühlung der ernsten Beherrschung unserer Vorfahren und der freiwilligen
Einel)e, die er bei unseren Ahnen vorfand, sogar bei den nordischen Völkern zu
erreichen.

Wenn dann der Jude durch die Forscherarbeit germanischer Fachleute zudem im
letzten Jahrhundert noch die Nachweise gebracht sah, daß Alkohol unter den Nachkom-
men die Jdiotie, das heißt den angeborenen Blödsinn, und die Epilepsie ebenso häuft
wie sie unter den Nachfahren der Trinker angeborene moralische Minderwertigkeit be-

günstigt, so war ihm das für seine rassischen Vernichtungziele nur eine neue Freude.
Mochten sich doch auf diese Weise beim männlichen Geschlechte die Landstreicher und
beim weiblichen Geschlechte die käuflichenFrauen mehren-, während er in seinem Volke
darauf bedacht war, vor dem Alkohol zu warnen. Jm Weltkriege hatte er dann noch
manche Gelegenheit, sich darüber zu freuen, was Alkohol vermochte, und sicherlich wäre-
wenn das völkischeErwachen und der Staat ihm nicht eine-Abwehr entgegengestellt
hätten, alles beim alten geblieben.

Wie aber ist es möglich,daß im Deutschen Volke, das nun rassisch erwacht ist, und
das nun endlich von Kindheit an dazu angehalten wird, die Pflichten am Volke ernst
zu nehmen und zu erfüllen, immer noch nicht mit der Volksvergiftung aufgeräumt ist?
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Wie ist es möglich,daß Deutsche lange und sehr wichtige Abhandlungen darüber lesen,
in welchem Ausmaße heute schon alle die Völker, die der mohnmmedanischen Religion
angehören,um deswillen an Kriegstauglichkeit und Widerstand-straft gegen Krankheit
den Unter sonst gleichen Bedingungen lebenden Nachbarvölkern überlegen sind, und

dabei ruhig bei ihren Alkoholsitten bleiben? Sie werden doch darüber belehrt, daß diese
Uberlegenheit daher rührt, daß die Mohammedaner im Gehorsam zu religiösen Ge-

boten sich des Alkohols enthalten.

»Warum denn immer so übertrieben und schwarz sehen«, - höre ich manchen Leser
sprechen - ,,es hat sich doch schon so viel geändert.Die Jugend lehnt doch den Alkohol

ab. Es ist ja so unvergleichlich viel besser geworden." Gewiß stellen wir mit Freuden
fest, daß allein schon der Sport wenigstens zeitweise Enthaltung von Alkohol bei der

Jugend ausgelösthat. Wie wenig aber es sich hier um allgemeine und endgültige durch

Rasseeinsicht und Volkspflichtbewußtseinbewirkte Wandlung handelt, davon möge die

Mitteilung der Münchner Medizinischen Wochenschrift vom 21. 7. 1939, Heft 29, viel-

leicht überzeugen.Dort heißt es auf Seite 1144 unter »Meine Mitteilungen":

»Die günstige Stellung Deutschlands, wie sie aus der Mitteilung S. 1106 hervor-

geht, gewinnt durch folgende Angaben ein bedauerlich anderes Ansehen: ,im abgelau-
fenen Jahr ist (nach Wirtschaft und Statistik, 2. Juniheft) der deutsche Vierver-

brauch gegenüber1987 um rund 4« Mill. hl auf 46,94 Mill. 111 gestiegen, oder je

Kopf von 62,9 auf 68,8 l, der Trinkbranntweinverbrauch um 65 000 hl auf
827000 hl oder 1,21 l je Kopf. Überhaupt zeigte mit der weiteren Hebung der

Kaufkraft der Verbrauch an Genußmitteln eine erneute Zunahme, der an«8igaret-
ten von 609 auf 676, derjenige-an Vohnenkaffee von 2,1 aus 2,8 kg je Kopf. Ein

Rückgang hat sich lediglich beim Weinverbrauch ergeben, nachdem die beträchtlichen

Überschüsseaus den Nekordernten der Jahre 1984 und 1985 nunmehr im allgemeinen
abgebaut sind«."

Wer bei diesem erschreckenden Anwachsen der Selbstvergistung des Volkes schon tief

erschüttert ist, der möge sich doch noch bewußt machen, daß der Gistverbrauch schon in

den vorausgegangenen Jahren anwuchs und daß es sich hier ganz besonders um eine

Verzwölfsachung jener Vergiftung handelt, die die allergefährlichsteist, der Brannt-

weinvergiftung Enthalten doch die Branntweine einen um ein Vielfaches höheren Pro-
zentgehalt an Alkohol als Bier und Wein; er schwankte zwischen 15 bislzu 50 »s-.Dem

entsprechen natürlich auch die schweren Schädigungen aller lebenswichtigen Organe
und der seelischen Kräfte, die dieser konzentrierte Alkoholgenußnach sich zieht.

Schwerlich wird man behaupten können, daß sich die Kaufkrast des einzelnen um

das zwölffachegehoben hätte wie dieser Verbrauch des schädlichstenAlkohols! Jn die-

sem rasseerwachten und zur Volkspflicht immer wieder erneut ermahnten Volke hat sich
also der Drang der Selbstvergiftung noch mehr gesteigert als die Kaufkrast, während
man doch eigentlich hätte hoffen sollen, daß ein rassisch erwachtes Volk die Hebung
seiner Kaufkraft nicht in diesem volkvernichtenden Sinne, sondern sinnvoller für das

Wohl von Sippe und Volk verwerten würde!

Ein erschütternderBeweis für die von mir enthüllte Tatsache, daß die Häusung der

Lust die Seelen der unvollkommenen Menschen so sehr zu beherrschen vermag, daß sie
die Pflicht der Selbsterhaltung genau so wie die Pflicht der Sippe und Volkerhaltung
wieder und wieder völlig über dem Triebwunsche des Augenblicks vergessen.

Aber nicht nur diese Folge, die uns hier im krassesten Ausmaße gegenübersteht,muß

genannt werden, auch die weitere medizinische Tatsache, daß der Alkohol nicht nur die

tebenswichtigen Organe auf das Schwerste zu schädigenvermag, sondern bei unter-

483



schiedlichen Menschen dies so unterschiedlich erreicht, daß wir eine »harm-loseMenge
dieses Giftes« dem Volke überhaupt nicht nennen können.1)

Daher kommt es, daß jeder, der Alkohol genießt, der ernsten Belehrung einen

»Großonkel«entgegenhalten kann, der bei täglichemGenuß einer oder sogar mehrerer
Flaschen Wein ,,kerngesund und steinalt" geworden war. Um so verhängnisvoller ist
daher die immer wieder im Volke auftauchende Predigt, als ob ein mäßiger Giftgenuß,
an den der Mensch sich gewöhnt habe, keine Schäden ausübe.

Den Giften Alkohol und Nikotin gegenüber ist eine solche Jrrlehre besonders un-

heilvoll, denn es hat ja seinen tiefen Grund, weshalb es bei den meisten Selbstvergif-
tern nicht bei dem mäßigen Genusse bleiben kann, der ja, wie ich noch einmal betone,
an sich schon keineswegs ,,harmlos" -ist. Eine der wesentlichsten Schädigungen dieser
Gifte ist eine verhängnisvolle Schwächung des Willens dem Gifte gegenüber. Ein

Mensch kann sonst im Leben Willensstärke zeigen, dem Gifte gegenüber,an das er sich
einmal gewöhnt hat, aber, ist er der armseligfte Schwüchling, der sich selbst und

anderen gegenüber die plattesten und slachsten Ausreden gebraucht, um sein immer

erneutes Erliegen zu bemänteln. Es bedeutet für die allermeisten Menschen also nichts-
geringeres als sichere Versklavung an eines dieser Gifte, wenn sie überhaupt sich auch
nur an geringe Mengen des Giftes gewöhnen.Das ist ein Zustand, der leider all den

jungen Menschen, die heute unter den dringlichen Warnungen vor dem Gifte sich Voll

enthalten, ein recht unangebrachtes Überlegenheitgefühlgegenüberoft jahrzehnte älteren
und sonst reifen und wertvollen Menschen gibt und zeigen läßt. Statt dessen müßten sie
sich sagen, dieser arme Mensch wurde in seiner Jugend an allen Ecken und Enden zum

Gift verlockt, wurde nicht gewarnt, und nun hat das Unheil schon längst seinen Lauf
genommen, sein Wille ist dem Gift gegenüber gelähmt. Wenn immer aber einem so
aufgewachsenen Menschen die Enthaltsamkeit gelingt, lange ehe ihm der Arzt wegen
schwerer Erkrankung das Gift verbietet, so wird er erst nach Jahren seinen Willen dem

Gifte gegenüber wieder gesund sehen, in der Zwischenzeit aber eine außergewöhnliche
Willenskraft bekunden müssen,wenn er seine Enthaltsamkeit durchführt.

Wenn je eine Zeit geeignet ist, um dem Volk den ungeheuren Ernst der Tatsache
bewußt zu machen, daß Seelengesetze unvollkommener Menschen einer Vergiftung mit

Rausch- und Rauchgiften gar sehr entgegenkommen, so ist es die heutige Zeit. Auch
das Nasseerwachen, auch die Belehrung über die Pflichten am Volke genügen nicht.
Es kann gar kein Wirken zur Stunde in unserem Volke wichtiger sein als die Warnung
vor der Selbstvergiftung mit ihrer gefährlichenWirkung der Willenslkihmung gegen-
über dem Gifte, und kann kaum einen wirksameren Weg geben, als sich hierbei der

Zahlen zu bedienen, die das 2. Juniheft 1989 »Wirtschaftund Statistik« gibt und die
von der ,,Miinchener Medizinischen Wochenfchrift" wiedergegeben worden sind.

Der Dünkel derer aber, die enthaltsam geworden oder gewesen sind, die überlegen-
heit, mit der sie den Menschen entgegentreten, die sich noch nicht frei machten, ist das

allergrößte Hemmnis und ist eben deshalb auch eine schwereVolksschädigungzu nennen,

die es mit auf dem Gewissen haben wird, wenn nicht die unheimlichen Zahlen ihre
rasche Wirkung im Volke tun.

1) Wie wenig dies möglich ist, dafür sei ein Fall, den ich in der Pshchiatrischen Klinik erlebte-
angeführt. Eine ältere Frau, behaftet mit Alkoholwahnsinn, wurde eingeliefert. Es ließ sich
durch eingehende Uberprüfungeinwandsrei feststellen, daß sie die Wahrheit sprach, wenn sie
angab, sie·habe Alkohol erst nach ihrem 25. Lebensjahr getrunken und niemals mehr als ein

halbesFläschchenVier täglich. Ebenso kann es jede Klinik erhärten, daß die Alkoholmengen,
die chrontsche Gchadigungen anderer lebenswichtiger Organe erzeugen, bei den Menschen
ungeheuer schwanken und es sich daher niemals vorhersagen läßt, welche Dosis des täglichen
Genusses bei einem Menschen keine schweren Schädigungen erzeugen wird.
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Vermächtnis und Gabe - -

»Die Judenmaeht - ihr Wesen und Ende«
Von Dr. W. Matthießen

Jn diesen Tagen ist es ein Vierteljahrhundert her, daß Juda, im Verein mit anderen

ihm hörigen oder zeitweise ihm taktisch angeschlossenen Uberstaatlichen die Brandfakel
in das sorglos gebaute Haus des Deutschen Volkes schleuderte und mit diesem Brand

die ganze Erde in Flammen setzte. Damals rettete der Sieger von Tannenberg, was

noch zu retten war. Ja, vorspringend, aus dem brennenden Hause heraus, schlug er den

Feind in hundert Schlachten. Doch während er so sein Alles gab für die Volkerhal-

tung, öffnete hinter dem Rücken des siegreichen Feldberrn eine blinde und verblendete

Staatsführung dem jüdischenBrandstifter die geheimsten Türen des gefährdetenHau-

ses, die Türen zu allen Schatz- und Vorratshäusern, zu den Beratungzimmern der

Diplomaten und Politiker, zu den Betrieben der Rüstung, ja in die Mannschaftstuben
der Kasernen Da brannte denn bald die Heimat lichterloh. Und die Heere der Front
samt ihrem Feldberrn standen, die siegreichen Waffen in der Faust, Voll Grimm und

Grauen da, vor sich den Feind, hinter sich das Krachen der stürzenden Balken im

heiligen Heim des Volkes.

FünfundzwanzigJahre vergingen nach diesem von Verbrecherhand vorbereiteten Zu-
sammenbruch.

Und wieder, wie vor fünfundzwanzig Jahren, Juda ringsum. Heute kaum noch

getarnt. Aber der Feldherr von Tannenberg ist tot, der Feldberr des Großen Krieges,
dieses Krieges, von dem Juda selber sagte: »Das internationale Judentum zwang

Europa zu diesem Kriege, nicht nur, um zu großemGeldbesitz Zu kommen, sondern
um vermittels dieses einen neuen jiidischen Weltkrieg zu beginnen."1)

Und schon 1927 schrieb der Feldberrc »Ein neues Tannenberg reift heran." Heute ist
es so weit. Juda läßt die Heersäulen der von ihm verdummten Gojimvölker auf-

marschieren. Der jüdischeWeltkrieg ist in vollem Gange· Jn welcher Form die Ent-

scheidung kommt, das freilich wissen wir noch nicht. Daß sie aber kommt, - daran zu

zweifeln wäre geradezu frevelhafter Selbstbetrug
Denn uns liegt die Pflicht ob, so oder so, Juda ein neues Tannenberg

zu bereiten.

Jn dieser wissenden Voraussicht gab uns der Feldherr sein Vermächtnis, und Mat-

hilde Ludendorff legte ihre Gabe dazu. Denn nicht die Schlachtenskizzen von Tannen-

berg 1914 sind Ludendorffs Vermächtnis. Auch das gründlichsteStudium seiner Ent-

scheidungen macht noch keinen Feldherrn. Dazu gehört der göttlicheFunke des Genius.

Und wie jede Genietat ist auch große Feldberrntat einmalig und unwiederholbar.
Wenn wir also zuversichtlichhoffen, daß auch jede neue Lage sich dem neuen Feldberrn
gegenübergestelltsieht, der sie in Ludendorffscher Kraft und in Ludendorffschem Geiste
siegreich meistert, so ist dies militürische Erbe des toten Feldberrn doch keines, um

dessen Besitz jeder einzelne Deutsche zu ringen hätte. Wir stellen uns danach in bewuß-
tem Widerspruch denen gegenüber,die dem Feldherrn Ludendorsf eine besondere Ehre
anzutun vermeinen, wenn sie ihn hoch über den Politiker stellen.

Ludendorffs Vermächtnis an das Deutsche Volk ist also ein anderes, ein politisches·
Sein letzter Gruß an die neue Wehrmacht des Reiches war der: »Machet des Volkes

Seele stark!«Denn nur ein in der Seele starkes und in völkischemFühlen einiges

1) Jn »The Jewisli World« vom '16. 1. 1919·
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Deutschland wird das Gewaltige zwingen, ein neues- den Feind ein für allemal ver-

nichtendes Tannenberg zu schlagen.
So ist denn dieses Vermächtnis und diese Gabe, die uns der Feldherr und seine
Mitkämpserin bieten, zwar nicht der Schlachtplan für die Entscheidung - es braucht
sja nicht einmal notwendigerweise eine blutige zu sein -, wohl aber wie Thors mäch-

tiger Hammer, der, recht geschwungen, den unzerstörbaren Stahlblork Deutschland
schmieden hilft, an dem alle Köpfe der Angrelser zerschellen. Unser Volk kann ja nur

dann, wenn es seinen ,,Erbseind", den ewigen Widersacher des menschlichen Ge-

schlechtes, durch und durch kennt, bis ins Letzte hinein geschlossenund seelenstark zur

Abwehr dastehen.
Jst es nicht heute noch so? Millionen und aber Millionen von Deutschen sehen in

dem Juden wesentlich nichts anderes als den gerisseneren, gewissenloserenund darum

unangenehmsten Konkurrenten im Wirtschaftkampfe. Sie meinen, es genüge,wenn der

Jude aus Politik, Bankwesen, Industrie, Handel, Anwalt- und Arzteschaft, Presse und

Beamtentum ausgeschiedensei. Was dann übrig bleibe, sei das reine, judensreie Deutsch-
land. Die-se Meinung ist ein Irrtum, so verhängnisvoll,daß sich sogar der Jude selbst
mit ihm händereibend zufriedengeben könnte - wenn er klug wäre. Und würde das

Deutsche Volk in seiner Ganzheit hier nicht wissend, dann hätte diesmal Israel bereits

heute sein Tannenberg gewonnen.

Klar hatten der Feldberr und mit ihm seine Gattin seit vielen Jahren diese Gefahr
erkannt. Es ging nicht an, das Volk glauben zu lassen, des Juden beherrschende und

lebenvergiftende Tätigkeit in Politik und Wirtschaft sei das zutiefst Jüdische in ihm.
Nein, in gewaltigster Aufklärungarbeitzeigte das Haus Ludendorfs - früher in »Lu-

dendorsss Volkswarte", dann in dieser Halbmonatschrift -, daß all dies nur Aus-

fluß und selbstverständlicheFolge des jiidischen Jahwismus ist, des in der Bibel nie-

dergelegten Glaubens, der, und mag der Jude auch meilenweit sein, nach wie vor in
der Deutschen Seele, vor allem durch die Kirchen, am Leben erhalten wurde. Es ist
ja nicht nur die Freirnaurerei, die, wenn auch verboten, unter uns weiterwirkt, zum
mindesten im Sinne einer geistigen und seelischen Bereitschaftstellung zu allem Liber-
staatlichen, UbervölkischenDazu haben wir alle die anderen religiösenFremdlehren,
durch die der Jude vermittels seiner Bibel alten wie neuen Testamentes sich schon seit
fast drei Jahrtausenden allüberall Vorhöfe Jsraels zu schaffen wußte, indem er durch
artfremde Lehren und deren Brauchtum den Menschen ,,herauslöste aus jeder Art

Stamm, Volk, Sprache und Nation« (Offenb. Z, 9). Da sind weiter - wesentlich ja
nichts anderes als die ebenfalls völlig okkulten Anschauungen der beiden Testanrente -

die Okkultlehren, eigens fiir die zurechtgemacht, die den jüdischen,bibelisraelitischen
Bekenntnissen den Rücken wandten Alles stellte das Haus Ludendorss ·in das

grelle Licht seiner durchdringenden Scheinwerfer. Der Feldberr und die Philosophin
zeigten, wie hier eine immerwährende geistige und seelische Gleichschaltungmit Rasse-
juda erzielt wurde, eine Abstimmung auf dieselbe Welle, so daß, was der Jude ruft-
ganz gleich durch welchen Mund, selbst was er geheim über die Grenzen ruft, aus der
Stelle in den Seelen der noch nicht erwachten, der noch in den Fesseln der okkulten

Vibelreligionen und -sekten liegenden Deutschen verstanden wird und unheimliches,
jede völkischeEinheit vernichtendes Leben gewinnt.

Hier also liegt das Schlachtfeld, auf dem über des Deutschen Volkes Sein oder

Nichtsein entschieden wird. Auch heute noch. lind wie damals steht auch heute noch der

Feldberr durch sein Werk mitten unter uns. Jn dem großenWerk von der Juden-
macht, ihrem Wesen und ihrem Ende sammelte Dr. Mathilde Ludendorff seine und

ihre eigenen schonunglos und unerbittlirh auskliirenden Arbeiten aus vielen Jahren zu
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einer geschlossenenKampfeinheit von unerhörter Wucht der Wirkung. Erkenntnis von

einer solchen Feindmacht bedeutet ia auch allemal ihr Ende. Zumal eine so abgründige

Judenkenntnis, wie sie hier Feldherr und Philosophin dem Volke geben«Denn der

Jude, die jüdiseheSeele ist ihrer ganzen Artung nach ohne Genie, gottfern. So wird

auch das Handeln des Juden nie ein geniemäßigunvorherbereehenbar einmaliges Tun

sein, sondern stets nur ein immerwährendes«Trotten um die unveränderliche Mühle
des »Gesetzes« und des sahwistischen Aberglaubens. Hier nun liegt fast die einzige
aber um so mehr gefürchteteGefahr für Jsraeh wie es sich auch tarne: ist das Gesetz
seines Handelns einmal, und zwar bis zu der in »dreifacheNacht gehüllten«führen-
den Hand im ,,Allerheiligsten« des Jahwehtempels enthüllt, dann wird diese Nacht-
in der allein Juda wirken zu können glaubt, vom kalten Morgenwind zerblasen und

alles Tun des Weltfeindes steht vor den erwachten Völkern da in armseliger beschatt-
tener Nacktheit.

Diese für Juda so furchtbare Enthüllung leistete das Haus Ludendorff Und ietzt,
da alle diese Flammenbündelder vielen Scheinwerfer, die bisher an weit verstreuten
und mitunter schwer zugänglichenStellen einzeln leuchteten, nun zusammengefaßtsind
zu einem einzigen mächtigenLichtkegeh der grell jede Finsternis durchschneidet, darf
es für unser Volk kein Dunkel in diesen Fragen mehr geblen.Und für Juda und allen

iudenhörigen Bibelokkultismus keinen Schlupswinkel. Uberall hinein fährt zischend der

Scheinwerfer ,,Judenmacht - ihr Wesen und Ende"2). Schon des Buches einleitende

Qlufsätze,die zum Entsetzen des gesamten Weltjudentutns den tiefsten Grund der Seele

Jsraels und damit auch all ihres Handelns enthüllen, — nämlich den im »Jahtveh-

fluche«sich windenden furchtbaren iüdischenAberglauben, - ließen einst, da sie zuerst
erschienen, den Tempelberg des noch unsichtbaren jüdischenWeltreiches bis in seine

Grundfesten wanken. Und dann weiter die Enthüllungen über ,,des Juden Kampf—
scharen", die künstlichenJuden in Logen und Kirchen... Voller Grauen stand und

steht der Jude da. Denn mit diesem Buche des Hauses Ludendorfs in der Hand schaut
nun der Deutsche wissend um sich. Es gibt alte Märchen, die erzählen, wie Magier in

ihrem Zauberspiegel alles, alles sehen und durchschauen, was vor sich geht. War nicht

Judensatzung und -bibel, die alle Goiimvölker angenommen hatten, in der Hand

Jsraels solch ein Zauberspiegel? Denn was auch unter den Völkern geschah, dem

schaute der Jude grinsend zu, denn er wußte, es geschah in Befolgung der Bibel, also

zu Jsraels Besten Nun aber ist es so gekommen: den ,,magischen«Spiegel entriß
der Feldherr dem Juden und zerschmetterte das mhstische Zauberwerk am nächstbesten

Steinpfosten seines Tutzinger Heiines. Dafiir gab er seinen Deutschendurch Mathilde

Ludendorsf die Enthüllung der »Judenmacht",- und sieh, in diesem Weltenspiegel
erkennen wir nun grimmig auflachend sede, aber auch jede Bewegung des Feindes-
mag sie noch so getarnt sein, in ihrem Ursprung, ihrem voraussichtlichen Wege und

ihrem Ziel. Ja, auf den ersten Blick sehen wir jeder auch noch so treuherzig geschnitz-
ten Puppe an, wer sie an den Drähten hat und wozu und warum gerade diese Puppe.
Es gibt keine Geheimnisse für uns mehr. Als abergläubischeGangsterbande sieht

sich das ,,priefterliche Volk« Jahwehs durchschaut, und Moses fühlt sich voller Ent-

setzen an seinen strahlenden Hörnern gepackt.

Wenn nur das Deutsche Volk setzt auf den großen Toten hört! Gewiß, schon als

diese Aufsätze zuerst veröffentlichtwurden, ging ein Zittern durch die Judenheit. Ohne

Rücksichtund abergläubisch»heiligeScheu« hatten die stahlblauen Augen des Siegers
von Tannenberg in die Bundeslade geschaut. Warum ließ Jahweh nicht Feuer vom

"·’)Soeben im Ludendorff Verlag G. m. b. H., München 19, erschienen. 450 Seiten mit

-69 Abhandlungen und 51 Bildern auf 40 Tafeln- Ganzleinen, Preis 10.50 NM.
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Himmel regnen? Und die Philosophin und Seelenärztin hatte der erstaunten und

befreit aufatmenden Welt die abergläubischenGerätschaften und Schriften, die bisher
fo wohlbehütet in dem Jahwehkasten lagen, der Reihe nach erklärt... Fn diesem
Buche sogar mit vielen ausgezeichneten Bildern, die tief in die Seele des Juden
schauen lassen-

Ganz Deutschland muß sich jetzt zu dem Vermächtnis seines Feldberrn hindrängen,
in hellen Scharen. Jeder einzelne muß diesen mächtigen Scheinwerfer zu bedienen

lernen. Dann, aber nur dann, wird ein neues Tannenberg nicht mehr eine Wieder-

holung des Tannenberg von 1410 sein, wo edelste Deutsche Ritterschaft fast bis zum

letzten Mann verblutete, sondern ein Tannenberg wie 1914: in wehendem Mantel wird

der toteFeldherr gleichsam wieder mitten unter uns stehen und uns den Endsieg zu

erringen helfen.
So schließt denn auch dies Buch mit Ludendorffs Worten vom Lüttichtage 1936:
,,Beim Sturmaquüttich folgten die Deutschen Soldaten meinen Weisungenund

meinem Ruf,- sie«ließen mich nicht allein in die feindliche Festung eindringen; so
wurde der-Sieg unser! Es ist die Sache der Deutschen Freiheitkämpferallerorts, ob

sie in diesem Ringen auf-mich hören, wie der Soldat vor Lüttich, und damit den Sieg
über pfäffische Reaktion davontragen, um den Weg freizumachen für die Deutsche
Volksschöpfung,wie einst die Einnahme von Lüttich dem Deutschen Heere den Weg
ins Feindesland eröffnete."

WachsendeZumutungen
Am 14. 7. 89 hatte das ,,bischöflicheKommissariat" in Frankfurt am Main eine

Beschwerde über die Ausstellungdes geschichtlichenBuches »Der Papst amüsiert sich«
im Schaufenster unserer dortigen Zweigstelle an den Verlag geschickt. Jn diesem
Schreiben wurde eingeräumt, daß dieses Buch zwar Ereignisse geschichtlicher Art be-

handelt, aber der Vorübergehende durch die gleichzeitig ausgestellte Schrift »Genera«l
und Kardinal«, welche die Ausführungen des Feldberrn über die politische Tätigkeit
des derzeitigen Kardinalstaatssekretärs Pacelli enthält, annehmen könnte, auch das

erstgenannte Buch würde von dem jetzt residierenden Papst handeln. Besonders die zu
den beiden Büchern gehörigen Plakate waren dem ,,bischöflichenKommissariat" ein

besonderer Anlaß zu entsprechendem Ärgernis. Der Brief fchloßt »Ich bitte nochmals
um Entfernung der Bilder."

Inzwischen war nun die Schaufenster-Auslage aus besonderer Veranlassung ge-
ändert worden und das Buch »Der Papst amüsiert sich«sowie der darauf hinweisende
Werbe-Aushang - wie es das ,,bischöflicheKommissariat« wollte - entfernt. Daher
schrieb der Verlag am 15. 8. 1989: »UnsereZweigstelle Frankfurt am Main übersandte
uns Fhr Schreiben vom 14. 7. Nachdem das von Jhnen angeführte Buch z. Zt. in der

Auslage unserer Buchhandlung Frankfurt am Main nicht ausgestellt ist, betrachten wir
das Schreiben als erledigt.«

Man glaubte scheinbar durch diese Entfernung des Buches einen erfreulichen Erfolg
verzeichnen zu können, und in diesem Gefühl des Triumphes erhielt der Verlag am

16. 8. von derselben Stelle abermals ein Schreiben, welches wir unseren Lefern als

lehrreiches Dokument für die heutige Stellung und das Auftreten der Romkirche nicht
vorenthalten wollen. Der Brief lautet:

»Jndem ich meinen Dank ausspreche für Jhre Mitteilung vom 15. cr. das Buch
,Der Papst amüsiert sich«betreffend, gebe ich gerne zu, daß hier am Ort auf meine Ein-

gabe einige Rücksichtgenommen ist,keineswegs aber kann ich zugeben,daß
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Der päpstliche Nuntius Pacelli (iel3! Papst Pius Xll.) begrüßt den Kommandrur der französischen Desgl-ung-
truppen in der Deutschen Stadt Trick im Jahre 1927. Archiv Ludendorffs Verlag, G. m. b.H.

damit die Sache erledigt ist.1) Eine Papstgeschichte umfaßt ungefähr 1900 Jahre
und 260 Persönlichkeiten.Vom rein wissenschaftlichen Standpunkt aus betrachtet ist
eine Darstellung, die nur die Schwächenund Mängel verschiedener Perioden und Per-
sonen herausgreift, und die Quellen, die hierauf Bezug haben, ausschöpft, und ohne
weiteres für reine Quellen annimmt, geeignet, ein vollständig falsches Bild zu schaf-
fen, wenn dem Leser die großen Leistungen der Päpste unbekannt bleiben.
- Jhr Autor geht aber noch einen Schritt weiter: Aus zufälligen Verfehlungen ein-

zelner Unbrauchbarkeit und Unwürdigkeit des Systems. Wenn das die Wahrheit über

das Papsttum wäre, dann würde es längst untergegangen sein; statt dessen steht es

heute höher als zu irgendeiner seit. -Hierzu kommt, daß im Laden Kaiserstraße 18 ein

ziemlich großes Bild des gegenwärtigen Papstes seit Wochen oder gar Monaten aus-

gestellt ist, w«elcheseher eine Grimasse als ein Bild ist. Sie werden wohl zugeben, daß
eine solche Behandlung der katholischen Bevölkerung - Groß-Frankfurt zählt rund

170 000 Katholiken in 36 Seelsorgsbezirken — taktlos, unwiirdig und beleidigend ist.
Endlich liegt die Broschüre Jhres Verlags: ,General und Cardinal« in zahlreichen

Exemplaren im Schaufenster auf. Sie hat zum Ziel, den Papst als Feind Deutschlands
hinzustellen. Diese Verleumdung ist zu niedrig, als daß der Papst darauf antworten

könnte. Wie diejenigen, die den inneren Frieden unseres Vaterlandes wiinschen und zu

verantworten haben, sich dazu stellen und äußern, wird sich zeigen. Jedenfalls hat die-

ser Papst seinen amtlichen Vertreter bei dem Führer und Reichskanzler Deutschlands
gez. Herr.«

llber den Schluß jenes anmaßenden Schreibens brauchen wir uns nicht zu äußern
und können die Beurteilung dieser Sätze getrost unseren Lesern überlassen. Aber zu

der Beurteilung unserer Bücher müssenwir Stellung nehmen.
Das Papsttum beansprucht durch den Mund seiner Vertreter auf ganz besonderen,

von allen Menschen als »göttlich« anzuerkennenden Ursprüngen und Grundlagen zu

1) Hervorhebung von uns.
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ruhen. Auf diese Ursprünge beriefen sich die Päpste seit jeher, um ihre Forderungen
nach geistlicher und politischer Herrschaft über die Völker und Staaten zu begründen.
Für die Erschütterungdieser Grundlagen genügt es theoretisch und giaubensmäßig
bereits, wenn auch nur ein Papst die hohen Voraussetzungen, die an die Päpste, ent-

sprechend der von ihnen beanspruchten Autorität gestellt werden müssen,nicht erfüllt,
oder ihnen gar - wie oft geschehen - geradezu ins Gesicht schlägt.Eine einfache zahlen-
mäßige Gegenüberstellungvon sogen. »guten« und »schlechten"Päpsten, auch wenn

sie zugunsten der ersteren Gattung abgeschlossen werden könnte, mag für die sog.
,,weltlicl)e" Seite des Papsttums unter Umständen in die Wagschale geworfen werden-
für die Beurteilung dieser Institution mit Bezug auf die beanspruchte ,,göttliche"
Autorität ist solcher Einwurf völlig gegenstandslos Denn bereits die Wahl der Päpste
soll sich ja - wie von jener Seite oft genug behauptet wurde - unter Mitwirkung
göttlicher Allwissenheit vollziehen. Schon ein einziger, auf diese Weise gewählter,
»schlechter«Papst würde diese Mitwirkung in ein recht eigenartiges Licht setzen. Jene
Argumentation enthält aber ganz abgesehen davon eine ähnliche Scheinlogik wie das

früher so oft angeführte gedankenlose Schlagwort: es gibt ja auch anständigeJuden.
Mit solcher Aufrechnungguter und schlechter Vertreter und deren Gegenüberstellung
kann man schließlichjede Institution, - sei es Demokratie, Königtum oder sonst
etwas - verteidigen und auf diese Art für alles eine Daseinsberechtigung,,nachweisen".
Das Argument, welchesman aber auf die Bewertung des Königtums — deren schlechte
Vertreter man nebenbei bemerkt zu allen seiten dem Volke, auch seitens der Kirche
zeigte, - noch anwenden könnte, ist - wie gesagt — mit Bezug auf die »göttlicheAutori-
tät« des Papstes unanwendbar.2) Dieser Anspruch auf ,,göttlicheAutorität« ist aber

gerade durch jene, auf unantastbarem, rein geschichtlichemQuellenmaterial beruhenden
Ausführungen jenes Buches — auf das wir hier verweisen müssen - erschüttert und

jedenfalls für denkende Menschen als unhaltbar erwiesen. Das weiß man auch ganz
genau, und daher eifert man in dieser merkwürdigenWeise gegen ein sonst nicht zu-
widerlegendes, rein geschichtliches Buch. Man denkt wohl daran, welchen Erfolg
u. a. auch Luther mit seiner Anprangerung der Verfehlungen der Päpste in dieser
Hinsicht gehabt hat, die allerdings wesentlich derber und gröber ausgefallen ist.

Es macht einen unsagbar komischen Eindruck, wenn dieser kirchliche Briesschreiber
sich nun noch gar auf »einen wissenschaftlichen Standpunkt« stellt - oder besser zu
stellen versucht. Unsere Leser hatten gerade in Folge 10 Gelegenheit beim Gedenken
des großen Naturforschers Ernst Haeckel zu hören, was dieser über diese vom Papst-
tum geförderte ,,Wissenschaft«schrieb. E)"lämlich:
»Die Weltherrschaft des Papismus prägt vor allem dem Mittelalter seinen finsteren

Eharakter auf; sie bedeutet den Tod alles freien Geisteslebens, den Rückgang aller

wahren Wissenschaft, den Verfall aller reinen Sittlichkeit. Von der glänzendenBlüte-
zu welcher sich das menschlicheGeistesleben im klassischen Altertum erhoben hatte . . .,

sank dasselbe unter der Herrschaft des Papsttums bald auf ein Niveau herab, das mit

Bezug auf die Erkenntnis der Wahrheit nur als Barbarei bezeichnet werden kann.
Man rühmt im Mittelalter, daß andere Seiten des Geisteslebens darin zu reicher Ent-

faltung gekommen seien. .. Aber diese Kulturtätigkeit befand sich im Dienste der herr-
schenden Kirche und wurde nicht zur Erhebung- sondern zur Unterdrückungder freien
Geistesforschung Verwandt . . .. Die Geschichte der Wissenschaften im Mittelalter lehrt
uns auf jeder Seite, daß das selbständigeDenken und die empirische wissenschaftliche
Forschung unter dem Drucke des allmächtigenPapismus durch zwölf traurige Jahr-
hunderte begraben blieben."

«

—9)—Von—a«nderenmüssen wir des Naumes wegen absehen. Die Beantwortung ist aber in dem
betreffenden Buche eingehend gegeben.
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Von anderen noch vernichtenderen Urteilen aus dem Bereich der Geschichteforschung
wollen wir hier absehen.

Kein vernünftiger Mensch wird annehmen, daß in einem 172 Seiten starken Buch -

was weder gesagt noch beabsichtigt war- eine »Papftgeschichte"gegeben werden kann.

Das machen allein die vielfach verfchlungenen politischen Machenschaften der Päpfte
in der Geschichte unmöglich.Daher ist auch der Einwurf des Vriefschreibers völlig

gegenstandslos Aber ganz abgesehen davon hat die Kirche auch alle umfangreichen-
von den größten Geschichteschreibern verfaßten Werke - z. V. Leopold v. Nankes

»Die-römischenPäpste" - abgelehnt, bzw. sfür »unwissenschaftlich"erklärt. Das tat

man immer, wenn diese Forscher irgend etwas Ungiinstlges iiber die Püpste feststellten,
und sie mußten - wenn sie wahrhaftig waren - alle, der eine mehr, der andere weniger
z. T. furchtbare Tatfachen feststellen. Die römifcheKirche läßt nur Werke gelten wie

etwa dasjenige des piipstlichen Hofhistoriographen,Janssen-Pastor, dessen Geschichte-
fchreiberei u. a. bereits dadurch genügend gekennzeichnetist, daß er z. B. in einem von

ihm angeführten,bloßstellendenSchreiben Pius« Il. eine entscheidende Stelle fort-
läßt, um nur ja zu verherrlichenden Worten kommen zu können.

Nicht zufrieden damit, daß dieses wohl sehr gefürchteteBuch aus dem Fenster ent-

fernt wurde, verlangt das »bischöflicheKommissariat« jetzt aber auch die Entfernung
der für die Erkenntnis und die Aufklärung des Deutschen Volkes so ungeheuer wich-

tigen Schrift mit den Ausführungen des Feldberrn. Man verfucht dies u. a. dadurch

zu begründen,daß diese Schrift - man denke! - ein Lichtbild des derzeitigen Kardinal-

staatssekretärs auf dem Umschlag trügt! Es handelt sich bei dieser Broschüre wie bei

dem Werbeaushang um die Wiedergabe eines einwandfreien Lichtbildes, welches ein

großer Vildverlag für derartige Veröffentlichungen zur Verfügung stellt. Es ift -

gelinde gesagt - eine Unverfrorenheit des Vriefschreibers den Verlag für den Gesichts-
ausdruck des Papstes auf der betreffenden Ausnahme verantwortlich zu machen. Die

Kennzeichnung des Vildes als ,,Grlmafse« ist seine Sache und geht uns nichts an!

Wenn der Kardinal bei jener Aufnahme so sehr lachte, hatte er wohl eine ent-

sprechende, für uns allerdings begreifliche Veranlassung dazu. Wir weisen aber die in

jenem Satz finngemäßeingeschlossenellnterstellung - bzw. Vermutung - eine besondere

Verunstaltung des Vildes vorgenommen zu haben, schärfstenszurück.Der Inhalt jener
Broschüre sind unerschütterlichegeschichtlicheTatsachen; ernste Tatsachen, die

der Feldberr des Weltkrieges feststellen mußte und die durch eine nichts be-

weisende gegenteilige Behauptung nicht »ohne weiteres« zu erledigen sind. Wir weisen
daher die anmaßendenWorte eines katholischen Kirchenbeamten empört zurück-durch
die der Deutsche Feldherr Erich Ludendorff einer ,,niedrlgen Verleumdung" bezichtigt
wird, während diefer Herr mit frommem Augenaufschlag vom »Vaterland" redet.Wir

find dabei überzeugt, daß Millionen Deutsche Volksgenossen - auch- römisch-glüubige
Deutsche — diese Empörung mit uns teilen.

Zu der 25. Miederkekjrsee Ichlachtentage von Tannensergsindmir

warme Gesenkroarte und ferner Reänze für das Grab des Felsherrn

zugejanåtwerben. Ich danke herzlichhierfür!



Die Wiederaufrichtung Polens im Weltkrieg
Von Ernst Haluck

Als 1864 der polnische Ausstand, durch Frankreichs Eintreten für das ,,Recht der

Nationalitäten" entfacht, von Rußland niedergeworfen wurde, war es das letztemal,
daß die polnische Frage die Kabinette beschäftigte.Preußen stand damals Unter Bis-
marcks Leitung auf Seite Alexanders lI., der, nachdem er bereits in Nußland die

bäuerliche Leibeigenschaft abgestellt hatte, auch die polnischen Bauern für frei erklärte
und das Vermögen der katholischen Kirche von Staats wegen einziehen ließ, weil sie
den AufständischenVorschub geleistet. Erst unsere unvergleichlichen Siege im Weltkrieg,
wodurchdie russischen Millionenheere aus weiten, nicht nur von Polen bewohnten Ge-
bieten verjagt wurden, haben die polnische Frage neu belebt. Sie trat in eine ent-

scheidende Spanne, als Reichskanzler Br. von Bethmann-Hollweg am Z. 11. 1916 das

Manifest über die Schaffung eines selbständigenPolenreiches bekanntgab und damit

einen Markstein setzte in seiner Politik, die von Enttäuschung zu Enttäuschungführte.
Sein Geständnis von 1914, daß seine Politik zusammengebrochen sei wie ein Karten-

haus, hat in bezug auf Polen vielleicht seine furchtbarste Bestätigung gefunden - was

freilich einen Mann wie Prof. Hans Delbrück nicht hinderte, diese Politik der Selbst-
entmannung gutzuheißen.Dabei waren bereits Monate zuvor die Leitsätze des Grafen
Monts, ehemals kaiserlich-Deutscher Botschafter, bekannt geworden, auf welche die

Regierung hätte zurückgreifenkönnen, weil sie staatsmännischwohl das Klügste dar-

stellten, was darüber öffentlich vorgetragen werden durfte. Graf Monts weist zunächst
darauf hin, daß die Befreiung Polens ohne Wettbewerb seiner Bewohner erfolgte, und

daß den polnischen Patrioten eine solche Befreiung niemals gelungen war, mochten sie
auch noch so oft versucht haben, die polnische Frage in den Vordergrund der politischen
Bühne Europas zu rücken. Nachdem betont ist, daß die großen Opfer der Mittelmächte

nicht für die Wiederaufrichtung Polens, sondern für ihre eigene Selbsterhaltung dar-

gebracht sind,1)und daß die Sieger bei der Gestaltung des eroberten Gebiets in aller-

erster Linie ihre eigenen Belange wahrzunehmen haben, heißt es weiter: »Für Deutsch-
land wird wohl allgemein als richtig erkannt, daß gegebenenfalls eine Verbindung mit

Polen nur in losester Form, z. B. einer Personalunion oder eines Schutzstaatverhälts
nisses möglichwäre. . » Die Zugehörigkeitder Posener und westpreußischenLandstriche
zum KönigreichPreußen ist für Deutschland eine geographische Notwendigkeit und steht
außerhalb aller Erörterung« Kongreßpolen wird an anderer Stelle als eine staatliche
Neubildung bezeichnet, ,,deren Lebensfähigkeiterst noch zu erweisen sein wird." Ab-

schließendschreibt Graf Monts: »Die verbündeten Mächte werden die Führung, ich
gebrauche absichtlich nicht das Wort Herrschaft, bis auf weiteres behalten müssen. Je
schneller sich aber die Polen in die neuen Verhältnisse, in das mitteleuropäischeSystem
einleben, je eher wird es möglichsein, ihnen eine immer weiter reichende Autonomie

zu gewähren, bis sie dermaleinst ganz auf eigenen Füßen stehen können.« Bei diesem
Vorschlag könnte an Bismarck gedacht sein, wenn er 1868 zu Bluntschli äußerte: »Die
Polen sind genötigt, in ähnlicher Weise auf uns Zu sehen und sich an uns anzulehnen
wie die Ungarn. Das wird sich ganz von selber so machen, ist heute schon wahrnehm-
bar. Wenn die Nussen fortfahren, die Polen zu vernichten, so wird das um so bälder
kommen.«2)

Noch bevor Graf Monts seine Richtlinien veröffentlichthatte, war die Deutsche Ne-

gierung durch eine Denkschrift: ,,Dars Deutschland in Schlesien und Posen eine Irre-

1) Graf Lerchenfeld stellte in der Warschauer Staatsratssitzung vom 31. 7. 1918 fest, daß
70 000 Deutsche Soldaten auf polnischem Boden gefallen sind.

2) Poschinger: »Bismarck und die Parlamentarier" II, 122.
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denta schaffen?" darauf aufmerksam gemacht, daß ein regierungseitig übereilter Schritt
den großpolnischenEingebungen Nahrung bieten könne. Nach der »Kreuzzeitung"
Nr. 266X1917 befand sich die Denkschrift bei den Akten eines hohen Siabes Der Ver-

fasser, ein Kenner der polnischen Verhältnisse, rät dringend, mit der Wiederaufrichtung
Polens zu warten, bis sich die neuen Grenzen aus dem Weltkrieg herauskristallisiert
haben, und Beweise des polnifchen Willens zur Zusammenarbeit in ausreichendem
Maße gegeben sind. Freiheiterklärungen ohne Garantien erkennt er als ein Unglück.
Er erwartet, daß fich für das eroberte Polen eine Staatsform finden wird, dergestalt,
daß es bei wirtschaftlicher absoluter Abhängigkeit von den Mittelmächten diesen auch
in Politischer Hinsicht unlösbar angegliedert werden kann. Deutsche Besatzungtruppen
sollen auf absehbare Zeit als Handschellen dienen für jede unerwünschte Bewegung,
als deren Träger er vor allem den katholischen Klerus ansieht. Bismarck hat in seinen
letzten Lebensjahren mehrfach noch den polnischen Adel dazu genannt.

Aber Bethmann-Hollweg ließ sich nicht belehren. Eingenebelt von demokratischen
Phrasen und im Banne freimaurerischer Ideen, versteifte er sich auf sein ,,Befreiungs-
programm", so daß der ,,Türmer" (9X1917)im Anschluß an einen ernsten Tatsachen-
bericht aus dem besetzten Osten verbittert meinte:-,,Kämpfe für die Menschheit, für die

Polen, für die Letten, für alle, die nicht Deutsche sind — das, Deutscher, ist deine Be-

stimmung!" Sogar die »Frankfurter Zeitung« fühlte sich damals zu der Warnung
veranlaßt, es liege nicht im Deutschen Wesen, sich für lltopien und Schlagworte zu

begeistern·Die freundliche Mitteilung eines Bertrauenskomitees, daß wir in wenigen
Monaten 600 000 Mann polnischer Legionäre unter unseren Fahnen sehen würden,
genügte dem Reichskanzler, die Frühgeburt eines selbständigenPolenreiches herbei-

zuführen. Die »Newhorker Staatszeitung" - ihr unbestechlicher Herausgeber Ridder

war kurz zuvor eines sonderbar plötzlichenTodes gestorben - wußte schon am 18. 12.

1916 als eine der Deutschen ,,Bedingungen« für den Frieden die Errichtung eines

unabhängigen Königtums Polen aufzuzählen.
Nunmehr begann Polen mit seinen wahren Absichten hervorzutreten, getreu seiner

Vergangenheit, in der es vor keiner Bedrückungpolitikzurückgefchreckt,wenn es galt,
fremde-Gebiete mit fremder Bevölkerung zu unterwerfen. Diejenigen, die so welt-

abgewandtsivarem auf Dankbarkeit von seiner Seite zu rechnen - man erinnerte sich
wohl auch daran, daß es Deutsche gewesen, die nach dem furchtbaren Mongolensturm
von 1241 das gänzlich vernichtete polnische Geistes- und Wirtschaftleben wieder auf-
gefrischt, und es bis zum Ende des 16. Jahrhunderts reich befruchtet hatten - sie muß-
ten ihre Hoffnungen dahinschwinden sehen wie Schnee in der Maiensanne. Borweg
ein kleines Schlaglicht: nach einer volksverleumderischen Brandrede des roten Ab-

geordneten Hoffmann in der Sitzung des Preußischen Abgeordnetenhauses vom 15. Z.

1917 stellte der Präsident nach dreimaligem Ordnungruf die Frage, wer den Redner

noch weiter hören wollte. Es erhoben sich außer den Deutschen Marxisten nur noch
die Polen.

Am 1. 5. 1917 legte der Warschauer Staatsrat von Bethmanns Gnaden folgenden
Wunschzettel vor: Berufung eines Negenten, der polnisch spreche und römifch-katholisch
fei, Einberufung des Landtags, unverzüglicheBildung einer provisorischen Regierung
aus polnischen Ministern. Daran schloßsich eine Reihe von Klagen, die beinahe schon
drohend klangen. Am 15. Z. stellte der österreichischeRegierungkommissar eine Auße-
rung der Mittelmächte in Aussicht. Jn einer anmaßendenEntschließungvom 17. Z.

beschwerte sich der Polenklub des galizischen Landtags über angebliche Mißgriffe der

Deutschen Militär- und Zivilbehördem am 27. Z. proklamierte er das unabhängige

freie Polen mit dem-Zutritt zum Meer, und unterstrich den internationalen Charakter
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der polnischen Frage. Was das letztere betrifft, so stürzte sich in der Folgezeit die

Entente mit einem wahren Feuereifer auf die polnische Frage, während sie diese in den

ersten beiden Kriegsjahren geflissentlich zurückgestellthatte· Am 8. 6. gaben die Mit-

telmächte eine Erklärung ab, die zwar den Wunsch nach Einsetzung eines Negenten,
als welchen sich die Polen den Erzherzog Karl Stephan erwählt hatten, auf un-

bestimmte Zeit verschob, dafür aber die libergabe der einzelnen Verwaltungzweige
an die polnische sentralbehörde in Aussicht stellte, die, wenn sie durchgeführtwurde,
die gesamte Verwaltung des Landes an die Polen auslieferte, so daß die General-

gouverneure nur noch die polizeilichen Aufgaben behielten. Nach diesen Vorgefechten
erfolgte am 13. 6. die Erklärung im Wiener Neichsrat fiir ein selbständigespolnisches
Staatswesen, und diese Erklärung wurde zwei Tage später von seiten des polnischen
Sozialdemokraten Daszhnski noch verschärft durch den Saht »Bllgaklg Durch ein Stück

kanalisierter Weichsel zum Hasen von Danzig." Am 22. 6. mußte General von Veseler
die beiden Warschauer Hochschulen schließen,weil die chauvinistische polnische Jugend
einen Streik ins Werk gesetzt. Aus dem internationalen Freimaurerkongreßin Paris
vom 28. bis 80. 6. wurde sodann die Ausrusung eines unabhängigen Polens unter die
vier Hauptbeschlüsseeingereiht.

.

Die Bildung des polnischen Heeres macht selbstverständlichkeinerlei Fortschritte-
von der Zwangsaushebung ist keine Rede, und erst recht keine Rede davon, daß uns

ein polnisches Heer noch in diesem Kriege Waffenhilfe leistet. Jmmer heftiger wird

polnischerseits gefordert, daß die polnische Frage nicht Von den Mittelmächten, sondern
von einem internationalen Forum entscheidend und grundsätzlichzu lösen sei. Während
Korsanth und seine Presse helzt, beteuert Fürst Radziwill seine lauteren Gesinnungen
und Pläne für ,,Neudeutschland".

Die Mittelmächte lassen die Zügel mehr und mehr am Boden schleifen. Sie betrach-
ten sich ia nicht als Sieger, die ihre Sorge den eigenen Erfordernissen widmen, sondern
als Schutzleute, die dem fremden Volk alle Freiheit der Selbstentwicklung und Selbst-
bestimmung sicherzustellen haben. Jm Juli 1917 schreibt der ,,Türmer" offen: »Erweist
sich jetzt, daß der Entschlußunserer Regierung mit dem Novembermanisest überstürzt
und unzulänglirh vorbereitet war und zu gefährlichenWeiterungen führt, so muß der

Mut gefordert werden, ihn rückgängig zu machen, solange es noch Zeit ist." Aber

VethmannsHollweg ändert den Kurs nicht.

Unwillkürlich bietet sich hier einem der Vergleich mit der Polenpolitik Napoleons I.
Das Ergebnis ist mehr als aufschlußreich Am s. 11. 1806 wandte sich der Kaiser-
nachdem ihn Kosriuszko für ein Polenreich zu begeistern versucht hatte, das sich in sei--
nen Grenzen von Niga bis Odessa und von Danzig bis Ungarn ausdehnen sollte, mit

einer Proklamation an das polnische Volk, worin er sagte: »Es hängt von euch ab,
wenn ihr ein Dasein und ein Vaterland haben wollt. Euer Retter, euer Schöpfer ist
da. . .. Handelt und beweist ihm, daß ihr bereit seid, euer Blut für die Wiederherstel-
lung eures Vaterlandes zu vergießen.« Auch eine Abordnung Posener Polen bewirtete

er, statt mit greifbaren 8ugeständnissen,nur mit schönenRedensarten. Hatte er als

Konsul zu einem Vertrauten geäußert: »Die Polen sind stets die Freunde Frankreichs
gewesen, meine Aufgabe ist es, sie zu rächen.Niemals wird es einen dauerhaften Frie-
den in Europa geben, solange das Königreich Polen nicht auf seinen alten Grundlagen
in Unabhängigkeiterneuert ist«, so hat er später an Murat grollend geschrieben:-»Die
Polen, die soviel Vorsicht zeigen und Bürgschaften fordern, ehe sie sich erklären-s sind
Egoisten, die die Vaterlandsliebe nicht entflammt." Fm Februar 1807, nach der

unentschiedenen Schlacht bei Preußisch-Ehlau, ließ er dem preußischenKönig durch
Vertrand übermitteln: der Kaiser sei, nachdem er Polen kennengelernt habe, über-
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zeugt, daß dieses Land ein unabhängiges Dasein nie erlangen könne, und er rechne es

sich zum Ruhme an, den König in seine Staaten-J und Rechte wieder einzusetzen! Da

sich die Verhandlungen über einen Sonderfrieden zerschlugen, beschleunigte er die

Truppenaushebung in Polen«)und löste in Warschau Maret durch Talleyrand ab, der

die Polen tief verachtete, da sie nur dazu taugten, die Unordnung zu organisieren.
Aber obwohl Zehntausende Von polnischen Rekruten, kaum daß sie die Flinte in die

Hand gedrücktbekommen hatten, in den Krieg geschicktwurden, verfiigte der Kaiser
am 18. Z. 1807, als er eine einschlägigeDenkschrift ausarbeiten ließ, mit besonderer
Betonung, »nicht von der UnabhängigkeitPolens zu sprechen und alles zu unter-

drücken,was dahin zielt, ihn als Befreier erscheinen zu lassen, da er sich über diesen
Gegenstand niemals erklärt hat." Als dann am l4. 6. Friedland geschlagen war und

sich Nußland wie Preußen zum schleunigen Frieden geneigt zeigten, dachte er nicht
daran, für Polens Freiheit auch nur einen Finger zu rühren. Um es nicht gänzlich
fallen zu lassen, rief er bei den TilsiterFriedensverhandlungen, die zu beeinflussen er den

Polen in keinerlei Weise gestattete, das Herzogtum Warschau ins Leben, das, 1850 Ge-

viertmeilen und 2 Millionen Einwohner umfassend, dem neugekiirten König von Sach-
sen aufgehalst wurde: »Nichts als ein bescheidenes Herzogtum," drückte die Gräfin

Potocka die Stimmung der polnischen Patrioten aus, »das war weniger, als wir

erwartet-» weniger, als wir erstrebt hatten! Man dachte an die Zukunft, um die Gegen-
wart erträglich zu machen."

Diese sukunftträume zu verwirklichen, sahen die Polen im Weltkrieg die seit für
gekommen. Wie weit die Dinge im Sommer 1918 gediehen waren, erhellt aus dem

Umstand, daß der sozialdemokratischeReichstagsabgeordnete Dr. Karl Leuthner, Wien-
im 28. Heft der ,,Deutschen Politik« anklagen mußte: »Die Polen haben, zumal in

Osterreich,wo sie kein Blatt vor den Mund nehmen, noch nie ein Hehl daraus gemacht,
daß sie den Anschluß an Osterreich-Ungarnlediglich erstreben, um für die Eroberung
Danzigs, Posens und Oberschlesiens die Bajonette der österreich-ungarifchenVölker

zur Verfügung zu haben." Der preußischeMinister des Innern, Dr. Drews, versicherte

freilich, daß man sich auf die versöhnlichenStimmen des Polentums verlassen könne-
«

und daß deshalb die königlicheStaatsregierung mit ihrer allerneuesten Polenpolitik
auf dem rechten Wege sei. Als Echo tönte es aus dem »Kraj", der im Krieg für eine

Deutsch-polnische Verständigung gegründet worden war und auf den unsere Verwal-

tung im Osten baute, daß »die siegreiche Entente ihre hohen Grundsätze ohne Ein-

schränkungauf Polen anwenden wird."

Am 7. 10. gibt der Warschauer Negentschaftrat das Signal: unabhängiger Staat

aus allen polnischen Gebieten mit Zugang zum Meer und sofortiger Berufung einer

demokratisch gewähltenKonstituante. Die Verlautbarung gibt vor, sich auf Wilson zu

stützen,greift aber in Wahrheit weit über dessen Programm hinaus. Denn Wilson
befürwortete einen politischenStaat nur insoweit, als er »alle von unzweifelhaft
Polnischer Bevölkerung besiedelte Länder umfaßt-« Bei späteren Kundgebungen wird

auch nicht mehr bloß dersugang zum Meer, sondern dieMeereskiiste selbst verlangt. Noch
unter den Augen der Besatzungarmee wird im polnischen Kabinett zu Warschau je ein

Amt für Posen, Galizien und Litauen eingerichtet, während der polnische Negent-
schaftrat beschließt,sich an die Polenklubs in Berlin und Wien mit der Bitte um Ent-

sendung von Delegierten nach Warschau zu wenden. Nach einer Mitteilung des »Tag«
erläuterte der Abgeordnete Korfanty in der Wandelballe des Deutschen Neichstags an

TPreußeH hatte bei der dritten Teilung Polens 1795 Masovien mit Warsrhau, das Land

zwischen Weichsel, Bug und Niemen (Neuostpreußen) sowie einen Teil des Krakauer Gebiets

(Neuschlesien) mit insgefamt 2700 Gebiertmeilen gewonnen.
-

«) Er hatte Marschall Davout befohlen, »40 000 guter Truppen« zu rekrutieren
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Hand einer Karte, welche preußischenGebiete dem neuen Polenstaat einverleibt wer-

den sollen. Korfantv, Sehda und Trampczhnski erhalten Von unserer Regierung pünkt-
lich die Pässe für ihre hochverräterischeReise nach Warschau ausgehändigt. Und «als

wir gemäß den im sogenannten Gewaltfrieden von Brest-Litowsk übernommenen Ver-

pflichtungen bestimmte Teile des besetzten Ostens zu räumen beginnen, siehe, da

fleht »in letzter Stunde« der Generalkonservator der russisch-katholischenDiözesen von

Luck, Gitomir und Kamenetz-Podolsk auf dem Weg über die polnische Fraktion den

Deutschen Reichstag an, er möge bewirken, daß die Deutschen Truppen dieses polnische
Gebiet nicht verlassen, weil es sonst rettunglos verloren sei.

Die Polen wußten nur zu gut, was sie einem von Schwarzen und Roten regierten
Deutschland alles zumuten durften, einem Deutschland, das geradezu ein Tummelplatz
der damals noch unenthüllten überstaatlichenMächte war. Was sich weiterhin ereig-
nete, um Deutsches Leid und polnischen Triumph zu vollenden, geschah sozusagen
zwangsläufig Noch niemals in der Deutschen Geschichte, auch während der Freiheit-
kriege nicht, ist eine geniale Heerführungvon der politischen Leitung so jammervoll im

Stich gelassen worden. Jm Hauptquartier-Siegfried. Jn der Wilhelmstraße: bald Don-

Quixote, bald Mime.

Die Aufrechten in unserem Bolk hatten geglaubt, in einer Diktatur Ludendorff die

Gewähr für die Berhiitung der Deutschen Tragödie sehen zu dürfen. Sie vergaßen,
daß schon höchste,fast übermenschlicheMaßstäbe erforderlich waren, um seiner Leistung
als Feldherr gerecht zu werden. Nie hätte ein Sterblicher zu solcher Bürde auch noch
die Gesamtlast der politischen Führung tragen können. Jn ,,Kriegsführungund Politik«

hat der Feldherr die Frage seiner Kanzlerschaft und einer Diktatur selber in diesem
Sinne beleucl)tet.«"’)Auch der Gedanke an sein reiches staatsmännischesWirken im Ge-

biet Ober-Ost vermochte ihm den Blick für das Menschenmöglichenicht zu verwirren.

Ludendorff gehörte bei Kriegsbeginn an die Spitze des Deutschen Heeres, wie General-

stabschef Ritter von Halder bei der Feier im Berliner Zeughaus am 21. Z. 89 hervor-
hob; dann war der Deutsche Endsieg, trotz aller Sabotage, nicht zweifelhaft.

Es ist bekannt, daß die Uberstaatlichen versucht haben, die Verantwortung für
unsere politische Niederlage gegenüber Warschau auf den Feldberrn abzuwälzen,
im Einklang mit dem Wort des Judenfürsten Rathenau: »Es ist uns noch-im letzten
Augenblick gelungen, alle Schuld auf Ludendorff zu werfen."

·

Der Feldherr schreibt hierüber in ,,Kriegshetze und Völkermorden«: »Die Deutschen
Siege im Osten hatten Br. v. Bethmann-Hollnieg veranlaßt, der Schaffung eines

polnischen Staates näherzutreten, so wie es fiir ein Paneuropa geeignet war und den

Kampfzielen der überstaatlichenMächte und ihrer Mitarbeiter, Brr. Freimaurer und

Jesuiten entsprach. Sie alle waren gleichmäßigdaran beteiligt, entsprach es doch ihrer
Politik vieler Jahrzehnte vor dem Weltkriege und ihrem Mühen namentlich in Russisch-
Polen. Diese Tatsachen hinderten nicht, mich später als Vollstrecker freimaurerisch-
jüdisch-jesuitischenWillens hinzustellen, obschon mir lediglich daran lag, Soldaten aus

Polen zu erhalten, um Deutschen Truppen mehr Ruhe gönnen zu können."

Hier soll zum Schluß eine Stimme laut werden, die aus den Tagen des Zusam-
menbruchs stammt und Geschichteklitterung ein- für allemal zerschlägt.Die Ausfüh-
rungen, zuerst in der ,,Vossischen Zeitung« bzw. »DeutschenTageszeitung" erschienen-
sind, mit kurzen Zwischenbemerkungen versehen, im ,,Türme-r" (2. Novemberhest 1918)
nachgedruckt, der für das Folgende als Quelle dient.

5) Man beachte die großen Widerstände, die Ludendorff bei seinen Forderungen für Deutsch-
lands Rettung schon fand, um zu ermessen, wie zhnisch bei der Behauptung, er hätte sich zum
Diktator machen müssen, die tatsächlichenMöglichkeiten auf den Kopf gestellt werden. Anm.
der Schristleitung.
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«»-Vielen war der Einfluß Ludendorsfs im Laufe der Jahre weit über ,Kompetenz
und· Gebül)r« gewachsen -, Kompetenz und Gebühr' sind bekanntlich viel wichtiger als

Genie und Tatkraft. Aber auch diejenigen, die sich gegen diesen Einfluß aufgelehnt
haben, sollten . . . anerkennen, daß dieser Einfluß der e i n z i g e während des ganzen

Krieges war, der sich uUs eitle große Leistung stützen konnte. Ludendorff bildete so
etwas wie ein Zentrum der Tatkraft, eine Oase männlicher Entschluß-
kraft inmitten einer Wüste voll öden Sandes, voll Talentlosigkeit
und Zielmang el . . . . (Hervorhebungen i. Original).
Daß in diesem Kriege kein Politiker großen Stiles vorhanden war, kann nicht be-

stritten werden. Aber in gleichem Maßefehlte der Durchsetzungswille auf der poli-
tischen Seite. Das allein schon hätte genügt, das Ludendorffsche Übergewichtzu schaf- -

sen. Aber viel schlimmer war, daß man sich gerade in der Zeit der heftigsten Gegen-
sätze unter der Kanzlerschaft Betlimann-Hollwegs von der politischen Seite die

Energie der Obersten Heeresleitung zunutze machte, um durch sie und

in ihrem Namen Dinge durchzusehen, welche die politische Leitung
ohne die Autorität der Heersührer nicht bewirken zu können glaubte.
Dazu gehört vor allen Dingen die Befreiung Polens, über deren schädlicheWir-

kung heute wohl bei niemandem im Reiche mehr ein Zweifel besteht. Seit dem

Frühjahr 1916 (aller Wahrscheinlichkeitnach sogar noch früher) war der Reichs-
kanzler Bethmann-Hollweg entschlossen, ein selbständiges Polen zu gründen.
Ein ganzer Kreis von Persönlichkeitenin Berlin bearbeitete die öffentliche Meinung
nach dieser Richtung. Andere Personen aus dem Kreise des damaligen Reichskanzlers
waren in Warschau nach der gleichen Richtung hin tätig. Ein bekannter Berliner

Nationalökonom hatte mit den Polen mehrfache Verhandlungen auf polnischem Gebiet

und in Berlin, als deren Ergebnis Protokolle vorhanden sind, in denen die unmöglich-
sten Versprechungen von polnischer Seite gemacht waren, u. a. auch die einer pol-
nischen Armee von mehreren hunderttausend Mann, die allein vom Deutschen
Kaiser befehligt und mobilisiert werden sollte-

Angesichtsder militärischenLage, in der die. Mittelmächte im Herbst 1916 waren,

mußte den Heerfiihrern eine solche Stärkung der deutschen Wehrmacht besonders will-

kommen seinHUnd diejenigen Politiker, deren Lieblingsidee die Durchführung eines

freien Polens war, wandten sich zur Realisierung ihres Planes an Ludendorff mit

dem polnischen Heeresversprechem das durch ein gutgläubiges, aber sachlich falsches
Gutachten des Generalgouverneurs von Beseler verstärkt worden war.

Selbstverständlichnahm der Generalquartiermeister an, daß ein Plan, der ihm von

den führenden Staatsmännern selbst unterbreitet wurde, politisch gut
sein mußte.«)Und er setzte sich nun mit der ihm eigenen schnellen Entschlußfähigkeitund

Tatkraft so energisch für die Sache ein, daß nach außen hin wesentlich er in die Er-

scheinung trat, während sich die Politiker weislich im Hintergrunde hielten.
Man hat hinterher von politischer Seite teils alle Folgen der polnischen Selb-

ständigkeitserklärungauf Ludendorfs abgeschoben, teils behauptet, daß sei-ne Durch-
führung des Planes den ursprünglichen Abmachungen nicht entsprach. Wir wissen-
daß sich Ludendorsf später verschiedentlich bemüht hat, von der

Reichsleitung eine öffentliche Richtigstellung feines Anteils an die-

sen Dingen zu erwirken Aber vergebens. Die große Offentlichkeit hält noch
heute ihn für die treibende Kraft der Zweikaiserproklamation

Dieses Beispiel ist,typifch für eine ganze Reihe anderer. Es gab schließlichnichts,
was geschah oder nicht geschah, bei dem nicht der Name Ludendorff wie ein unab-

wendbares Verhängnis von den Amtsstellen genannt wurde... Aber da sich überall
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fonft im Reich Untätigkeit, Zerfplitterung und Gegeneinanderarbeiten der Amter

geltend machten, so wurde es bis in die weitesten Volkskreise hinein vielfach ge-

radezu befreiend empfunden, daß irgendwo jemand faß, bei dem man auf
Fragen Antwort und Entscheidung bekam . Wenn also Ludendorffs Gegner seine
politische Tätigkeit mit steigendem Hasse verfolgt haben, so bat er sich gerade auch
durch sie — unbeschadet der Frage, ob die Hand des Militärs, der die berufenen
politischen Stellen geeigneten Nat und richtige Tat nicht zu bieten imstande waren-

immer glücklichgehandelt hat - den Dank des Vaterlandes verdient, dessen derzeitige
Vertreter und ,Herren« ihm mit schnödem lindank lohnen!"

C) Jn seinen Lebenserinnerungen schrieb der Feldberr über diese Angelegenheit: ,,...gele-
gentlich der Gründung des Königreicle Polen im November 1916 lernte ich diesen Reichskanzler
(Bethmann-Hollweg) nur zu gründlich kennen. Sie war von ihm nnd dem Minister des Aus-

wärtigen Osterreial)-Ungarns, Herrn Varian, schon vor meinem Eintritt in die Oberste Heeres-
leitung im August 1916 vereinbart. Um nun auch mich für diesen Gedanken zu erwärmen-
wurde General von Befeler, General-Gouverneur in Warschau, beigebracht- die Polen würden
einige Divisionen zum Kampfe gegen Russland stellen. General v. Veseler vertrat denn auch
nun diese Ansicht gegenüber der Obersten Heeresleitung. Das Heer brauchte jeden Soldaten,
woher er auch kam. Wenn ich auch von den Annahmen des Generals v. Beseler Abstriche
machte, so nahm ich doch einen gewissen Zuschuß von Kraft für das Heer durch Polen als

möglich an, kämpften doch polnische Legionen unter Pilsudski auf Seiten Isterreichs Daß
diese ,,polnische Legion« nur ein recht künstlichesGebilde war, mittels dem Hskerkeich-Ungakn
die Anwartschaft auf Polen begründen wollte, war mir in jenen Herbsttagen noch nicht gegen-

wärtig. Sollte Polen nicht schließlichauch noch mehr polnische Soldaten aufbringen wollen-
wie nur diese Legion? Herr v. Bethmann bezeichnete mir die Gründung des Königreichs Polen
als Voraussetzung der Aufstellung von polnischen Truppen. Darum stimmte ich zu. Nun schob
er mir die Verantwortung der Gründung des Königreichs Polen zu und ließ auch Politiker,
die über fie bedenklich waren, an mich fchreiben."

Wir brachten in der letzten Folge das Schreiben, welches der Oberbefehlshaber des Heeres-
Generaloberst von Brauchitfch, gelegentlich der Ubergabe des von L. Richter geschaffenen Koloffals
gemäldes des Feldherrn an das seughaus in Berlin, an Frau Dr. Ludendorff sandte. Nach Ab-

schlußjener Folge traf in der gleichen Angelegenheit ein Schreiben des Chefs des Generalstabes
des Heere-, General« der Art. Ritter v.,Halder, ein, welches wir nachstehend bringen.

»Der Chef des Generalstabes des Heeres. Berlin W 35, den 16. 8. 1939.

Tirpihufer 72-76.

Euer Erzellenzl
Zurückgekehrtvon einer Dienstreise im Ausland finde ich Ihre gütigen Zeilen vom

7. 8. vor. Ich darf Sie bitten, meinen tiefgefühltenDank dafür entgegenzunehmen,
daß Sie das große, uns den Feldherrn so lebenswahr darstellende Gemälde dem Zeug-
haus zur dauernden Ausftellung zur Verfügung gestellt haben und es damit nicht nur

dem Heere zugängig machen, sondern an dieser den größten deutschen Soldaten ge-
widmeten Stätte ein neues Mahnmal der einzigartigen soidatischenGröße des Feld-
herrn dem ganzen deutschen Volke vor Augen führenin einer seit, in der ein Hauch
von dem Geist des gewaltigen Soldaten in jedem Deutfchen leben müßte. Dafür, daß
Sie den Tag von Lüttich für die Durchführung Fhres hochherzigen Gedankens wühlten,
danke ich Ihnen besonders. Den Feldherrn in feiner Führergröße ganz zu erfassen,
wird nicht allen möglichsein, den Helden von Lüttich aber versteht auch der schlichteste
deutsche Mann als Vorbildwahren Soldatentums.

Ich bitte Eure Exzellenz, den Ausdruck meiner Verehrung entgegenzunehmen,
und bin Euer Erzellenz aufrichtig ergebener

gez. Halder."
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Eine Totenfeier in Deutscher Gotterkenntnis

Ellh Ziese, die unseren Lesern seit Vielen Jahren durch ihre Veröffentlichungenin
unserer Zeitschrift bekannt ist, mußte sich während ihrer Anwesenheit in Tutzing in-

folge plötzlicherVerschlimmerung eines inneren Leidens in das Starnberger Kranken-
haus begeben. Hier ist sie unerwartet verstorben. Eine Anzahl Mitkämpfer und in

Deutscher Gotterkenntnis stehender Deutschen, die in Tutzing weilten, hatten sich am

21. 8. nachmittags 8 Uhr zu einer Deutschen Totenfeier an ihrer Grabstätte auf dem

Tutzinger Friedhof eingefunden. Frau Dr. Mathilde Ludendorff, die es in dankens-
werter Weise aus sich genommen hatte, siir eine würdige Bestattung Sorge zu tragen-
sprach bei dieser Gelegenheit folgende Worte:

»Noch liegen manche der Kränze vor dem Grabe des Feldherrn, die wir bei unserer
schönen Feier der 25. Wiederkehr der ersten unsterblichen Feldberrntaten bei Liittich
und Tannenberg niederlegten, und schon ist einer, der mit uns feierte, im ewigen Tode

geschwunden!

Ellh Ziese, die seit langen Jahren ein besonders treuer und reger Mitkämpfer des

Hauses Ludendorff gewesen, ist von uns gegangen. Die Eigenart, in der sie fiir die

Deutsche Gotterkenntnis wirkte und gegen die überstaatlichenMächte rang, wird nicht
durch die eines anderen ebenso treuen und ebenso regen Mitkämpfers ersetzt, denn

jeder Mensch- der lich nicht selbst zur Masse entartet, ist eine einmalige Persönlichkeit
und wirkt auf seine besondere Weise unter den Menschen.Der Dienst aber an Deutscher
Gotterkenntnis, dem die Verstorbene ihr Wirken weihte, entfaltet die Persönlichkeit
noch ganz besonders. Mit warmem Anteil und mit großer Begeisterung hatte Ellh
siese an den Tagen teilgenommen, an denen ich aus meinem neuen Dichtwerke, das

das Werden des Weltalls enthüllt, aus meinem Manuskripte einem geladenen Kreise
hier in Tutzing verlas. Sie wußte, was dieses Wert fiir die Kultur unseres Volkes-
ja. der Völker bedeutet!

Mit warmem Anteil und warmer Begeisterung hatte sie am Sonntag, dem 30. 7.,
an unseren schönenFeiern der unsterblichen Feldherrntaten teilgenommen· Besonders
groß war auch ihre Bewunderung fiir das Gemälde des Feldberrn, das hier in Tulzing
enthüllt ward und nun im Beughause zu Berlin die Deutschen für den toten Feldberrn
nachträglichbegeistert.

«

Als die Verstorbene dann nach diesen reichen Höhentagen an einem Ausflug nach
Klais in die Bergwelt teilnahm, da zeigte sich jäh eine lange schon in ihr wohnende
Gefahr. Das Herz versagte, und es blieben schwere asthmatische Störungen, so daß
sie in das Krankenhaus nach Starnberg verbracht werden mußte.

Niemand dachte, daß die allmähliche Erholung, die sich unter der sorglichen und

umsichtigen ärztlichenBehandlung einstellte- die schon in den letzten Tagen ein Auf-
stehen flir einige Stunden ermöglichte, so jäh durch eine plötzlicheHerzlähmung
endete. Nur der Arzt wußte, daß diese Gefahr drohte, ja, daß schon seit langem die

Lage der Verstorbenen ernst war! Vegeisterung fiir das Wirken in der Jdee hatte sie die

körperlichenBeschwerden nicht beachten und sich ganz und gar der Aufgabe widmen

lassen, durch Lebenskunde-ilnterricht unserer Jugend die Seelen weit zu öffnen, damit

sie später als Erwachsene zur Deutschen Gotterkenntnis hinsinden können.

«So hat sie denn alle Beschwerden des Körpers schon Jahre hindurch kaum beachtet
und wie ein kerngesunder Mensch Mühen und Anstrengungen auf sich genommen! Ja,
selbst nun, da sie schwer gefährdet im Krankenhause lag, iiberraschte sie durch die

rege Frische ihres Geistes. Ich selbst konnte sie nicht aufsuchen, da auch freudige Er-
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regung wegen des Herzens zu vermeiden war. Aber alle die Mitkämpfer und meine

Anverwandte, die sie besuchten, konnten berichten, wie freudig und begeistert sie von den

schönenFeiertagen in Tutzing sprach.
Auf Ihr-en Wunsch ließ ich ihr noch wenige Tage vor ihrem Tode die letzte Folge

des »Quells", das Werk ,,Triumph des Unsterblichkeitwillens" und die »Schöpfung-
geschichte«senden, und noch zwei Tage vor ihrem Tode hat sie meiner Nichte und

meinem Enkelkinde, die sie besuchten, von ihren Plänen erzählt, wie sie nun nach den

neuen ärztlichen Verordnungen in veränderter Weise für unsere große Jdee wirken

könnte. Eine Plötzlicheinsetzende Herzlähmung hat sie dann ohne irgendwelche Schmer-
zen in den Tod gerufen.

Die Menschen, die in Deutscher Gotterkenntnis stehen, treten dem Tode aufrecht
und gelassen entgegen, ja, sie wissen, daß all der Neichtum göttlichenErlebens, den

sie vor ihrem Tode erfahren dürfen, ihnen nur deshalb möglich werden konnte, weil

sie vergänglicheWesen sind, die im Todesmuß nach einer begrenzten Lebzeit schwinden
werden. Niemals ift für die Menschen, die auf dem Boden Deutscher Gotterkenntnis

stehen, der Tod etwas Schreckenerregendes, Unheimliches, von dem sie voll Scheu im

Leben hinwegdenken. Nein, sie haben sich von der Erkenntnis überzeugen lassen, daß
dies Schwindenkönnen der Seelen höherer Lebewesen für immer ein heiliges Können

ist, das erst wache Seelen, die Göttliches nach freiem eigenen Entscheide erleben und

im Handeln bekunden können, besitzen.
Wohl aber ist der Tod für die Überlebenden tief schmerzlichund um fo herber, je

reicher der Segen war, der göttliche Segen, der von dem Leben und Handeln eines

Menschen ausging. So wird denn der vorzeitige Tod Ellh Zieses ein Schmerz sein
für alle, die ihr nahe standen, mit denen sie gemeinsam wirkte und ein tiefer Verlust
für alle die Eltern, die ihr die Kinder zum Lebenskunde-Unterricht zuführten. Die

Vriefe der Hamburger Freunde der Verstorbenen beweisen es, wie sehr schmerzlich ihr
Hinscheiden empfunden wird.

Jn ihnen lese ich die Worte:

,Die Nachricht von dem Tode unserer allverehrten Ellh Ziese hat uns tief erschüt-
tert, wir können es noch gar nicht fassen und sind tief bewegt, daß diese edle Frau so
plötzlich von uns gegangen ist. Die große Lücke, die fie zurückläßt, ist schwer zu

schließen.
Als die Tutzinger Tagung angezeigt wurde und fast zu gleicher Zeit ein Verleger

eine kleine Summe überwies, da stürmte sie in hoher Vorfreude zu uns heraus und

kündete ihr Glück. Jhre Freude auf die Reife nach Tutzing steigerte sich ständig, ent-

sprechend dem Vorrücken der Zeit, und als ich schon recht früh am Abend der Abreise
an der verabredeten Stelle aus dem Hamburger Hauptbahnhos eintraf, da erwartete

mich fchon als erste Fräulein Ziese mit glückstrahlendesmGesicht. Sie freute sich wie ein

Kind und hatte schon ganze Stunden vorher das Haus verlassen.
Jn unserem gemeinsamen Heim im Tulzinger Hof erlebte ich mit ihr die Tutzinger

Tage. Fhr großes Erleben strahlte sie auf andere aus. Nach Abschluß der Tagung
war es wohl ihr größtes Erlebnis, einen ganzen Vormittag an der fonnenbestrahlten
Berglehne bei der Feldherrnhütte in Klais zu verleben. Fhr Bildapparat kamhier
nicht zur Ruhe, alles wollte sie festhalten. Die hohe Festfreude, die die Herzensheimat
des Feldherrn in ihr auslöste, machte sie auch körperlichstark und ließ fie alle Be-

schwernisse leicht überwinden. Hier wollte sie keine Müdigkeit kennen, jede Stunde war

ihr wichtig«
«

Und ferner heißt es in dem Briefe, daß sie noch am 15. 8., also 4 Tage vor ihrem Tode

schrieb: ,Jn schlaflofen langen Nächten habe ich großzügigePläne entworfen für den
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Lebenskunde-Unterricht. Wir müssen ganz Deutschland erfassen . . .. Schreiben kann ich
das nicht allesJ

So starb sie schmerzfrei mitten in ihrem wachen Wirken für unsere hehre Erkenntnis
All der reiche Segen, den sie in die Kinderseelen senkte, all das- was sie Erwachsenen
gab, wird weiter leben und wirken, so auch alles, was sie schrieb, vor allem das jüngst
geschaffene Werk Deutscher Vorgeschichte, das sie für unsere Kinder verfaßte· Ein

begeisterndes Bild der hohen Kultur und des Edelsinns unserer heidnischen Vorfahren,
die tausend Jahre hindurch von Christen verleumdet und als rohe Wildlinge verlästert
wurden, gibt sie der Wahrheit entsprechend unserer Jugend in diesem Werke und hatte
noch die große Freude zu hören, wie sehr der Verlag, der des Feldherrn Namen trägt,
sich freut, es zu veröffentlichen.

Das ewige Schwinden im Tode traf Ellh Ziese fern von ihrer Heimat. Sie, die Sip-
penpflichten bis aufs äußerste auf sich nahm, die eine bedürftige Verwandte in ihrem
Heim aufnahm und versorgte, ward von weiteren Angehörigen, die ich umgehend von

dem Ableben benachrichtigen ließ, als Tote nicht rechtzeitig betreut! Hierdurch hatte ich
nun vor der Behörde das Recht, selbst alles in die Hand zu nehmet-»sie selbst hier in

Tutzing zu bestatten. Ja, dank der Güte der Gemeinde war es mir möglich, dies Grab

zu erstehen,"das in unmittelbarer Nähe von des Feldherrn Totenstätte noch frei war.

Jch weiß es, hätte Ellh Ziese dies alles zuvor gewußt, so wäre es ihr eine stolze
Freude gewesen! Sie, die so lange mit tiefer Verehrung an unserem Hause hing, hätte
sicher nichts lieber gewollt! Jst auch Deutsche Erde allüberall den Menschen Deutscher
Gotterkenntnis heilig und liebe Grabstätte, so ist nun für sie der Friedhof, den ich
wählte, das im vollen Sinne geworden, was der Name, den die Ahnen solcher
Stätte gaben, ausdrückt· Sie nannten den Friedhof den ,Heimgarten«,zu dem sie schon
im Leben gerne schritten. Eine Heimkehr war für sie das Eingebettetwerden in Heimat-
erde und ein Heimgarten der Ort der Bestatteten. Jm tiefsten Sinne ist für unsere
treue Mitkämpferin der Friedhof, auf dem der tote Feldherr bestattet ward, der ,Heim-
garten"", dem wir die Tote übergeben."

Das- leise Grollen des Donners eines fernen Gewitters hatte diese Worte Mathilde
Ludendorffs begleitet und noch in ihrer tiefen Wirkung gesteigert. Dann trat sie dicht
an das offeneGrab und sprach, der Toten letzte Blumengrüßestreuend, folgende Worte:

»Ellh Ziese, in dieser feierlichen Stunde künd« ich Deinen Tod!

Dein Herz erlahmte jäh, und so versagte Dir der Leib

Noch weiter, eine Weile von Jahrzehnten Kraft zur Wachheit Dir zu schaffen,
Er wird nun zu lebend«genStoffen dieses Alls, und ich übergehe ihn
Jn dieser Stunde lieber Deutscher Muttererde zu der letzten Wandlung!
Doch ehe sie die Totenbahre decken wird, senden wir ihr
Jn den Schoß der Erde Blumen, die ein so kästlichesGleichnis
Gättlicher Schönheit sind, als einen letzten Gruß
Aus gottwachem Leben, auch als einen letzten lieben Gruß
Fm Namen aller Kinder, denen Ellh Ziese gättlichesWollen stärkte!

Doch als erste derer, die so grüßen, senk«ich selbst nun auf die Bahre
Der treuen, begeisterten und begabten, der edlen Mitkämpferin
Des Hauses Ludendorff die Rosen hier aus unserem Garten!

Es sind die roten Rosen, mit denen ich in den vergangenen Zeiten
Alljährlich, wenn die Tage großer Siege wiederkehrten,
Die Arbeitstätte des gewaltigen Helden, unseres Feldherrn, schmückte-
Die Arbeitstätte schmückte,an derer unermüdlich Tag um Tag und Jahr um Jahr
Für eine freie Zukunft seines undankbaren Volkes wirkte!"
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An unsere Leser!
Wie unsere Leser bereits durch die Tagespresse erfahren haben, ist durch den Abschluß des

Handelsvertrages mit Sowiet-Rußland und die sich an dieses wirtschaftliche Ereignis an-

schließendeUnterzeichnung des Nichtangriffs- und Konsultationpaltes von Deutschland und

Sowfet-Rußland ein anderes Machtverhältnis in Europa geschaffen, und zwar auf lange Zukunft
hinaus. Damit ist die Einkreisungfront zerschlagen. Die sich daraus weiter ergebenden Folgen
waren beim Abschlußdieser Folge noch nicht zu übersehen.

Die Schwierigkeit, sa Unmöglichkeitfiir eine Halbmonatsschrift, die eilenden Ereignisse
unter den gegebenen Verhältnissen rechtzeitig zu behandeln, wurden uns bei dieser Gelegen-
heit besonders fühlbar. Dieser Umstand in Verbindung mit einer behördlichenVerordnung iiber

Papiererfparnis hat die Verlags- und Schriftleitung angesichts der hierdurch notwendig ge-
wordenen Verringerung der Seitenzahi der Zeitschrist1) zu dem Entschlusse geführt, von dieser
Folge ab von der Erörterung zeitlicher politischer Ereignisse abzusehen. Unsere Zeitschrift
hatte bekanntlich ursprünglichnach den Bestimmungen des Feldberrn lediglich der Verbreitung
Deutscher Gotterkenntnis und dem damit verbundenen kulturellen Kampf gegen die überstaat-
lichen Mächte gedient. In diesem Sinn und aus dieses Ziel waren die Aufsätze und Abhand-
lungen der Zeitschrift ausgerichtet. Wenn der Feldberr die Zeitschrift selbst allmählich er-

weiterte, indem er seine unter keinen Umständenund niemals zu ersetzenden,umfassenden Be-

trachtungen iiber das politische Geschehen der Gegenwart in SondersAufsötzen bzw. in den

Abhandlungen »Die Hand der tiberstaatiichen Mächte« in der Zeitschrift niederlegte, so war

dies selbstverständlichvon einer nicht genug zu fchätzendenBedeutung. Nach dein Tode des

Ieidherrn hatten wir dann diese Betrachtungen - soweit es uns möglich war - im Rahmen
getroffener Bestimmungen sortgefiihrt. Wir waren uns der geringeren Wichtigkeit gerade
dieser unserer Darstellungen gegenüber denen des Feldberrn selbstverständlichvoll und ganz

bewußt. Da wir nun aber wegen der oben genannten Verordnungen auch noch im Raume

beschränktsind, werden wir die ursprünglichenRichtlinien des Feldberrn befolgen und die

Erörterung politischer Tagesereignisse, weiche von der Tagespresse, bzw. von Sonderzeit·

fchriften behandelt werden, zunächstfallen lassen. Wir haben uns zu dieser Lösung um so
leichter entschlossen, da wir durch das erfreuliche Anwachsen des Anteils an Deutscher Gott-
erkenntnis schon lange unseren Raum fiir Aufsätze auf diesem weltanschaulichen Gebiete ais

zu knapp bemessen empfunden und daher unmöglich noch weiteren Raum hierfür entbehren
können.

Frau Dr. Ludendorff hat bei ihrer Ansprache in Tutzing, zum Abschluß der Gedenkfeiern siir
Liittich und Tannenberg iiber den kompromißlosenKampf des Feldberrn gesprochen (vgl.
Folge 10, Seite 410). Sie sagte: ,,Solange wir noch Gewichtiges geben können, ohne ein

Jota von unserer Linie - das ist die Erkenntnis - abzugeben, gehen wir diesen Weg in ge-

treulicher Einfügung unter herrschende Bestimmungen. Haben Sie das feste Vertrauen, daß
dies währt, solange wir Wichtiges in der Linie unseres Kampfes zu geben das Recht haben.
Und wenn Sie zu irgendeiner Zeit etwas im Blatt vermissen, woriiber wir zu einer anderen

Zeit sprachen, so bedenken Sie doch, wie viele Kampfmittel Sie in Händen haben in all den

Werken, die wir geschrieben haben."

Der Feldherr schrieb gelegentlich des Erscheinens des 1. Heftes unserer von dem damaligen
politischen Kampfblatt abgetrennten Halbmonatsschrift: »Nun sprudle wieder Heiliger Quell

Deutschen Lebens, stähie Deutschen Selbsterhaltungwiilen und Deutsche Kraft, daß wir in

dem Befreiungkamps gegen unsere Widersacher uns immer fester zusammenschließenund aus

ihm herausschreiten als ein in unserer arteigenen Weltanschauung sestverwurzeltes, uns selbst
gehörendes,wehrhaftes und freies Volk."

Diese Worte, welche der Feldberr im Jahre 1932 für die Zeitschrift niederschrieb, werden

fiir sie stets unverriickbar maßgebendund zielsetzend sein.
Ludendorffs Verlag G. m. b. H.

l) Wir behalten uns vor nach Erfüllung der behördlich Vorgeschriebenen Einsparung den Um-

fang der Zeitschriftwieder zu erhöhen.
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Schottische Neutralität?
Der Schotte Maior Hume Sieigh, Führer der schottifchen Front und Herausgeber

der Zeitschrift ,,Reveille« hat an die Zeitung »Fronten«Gerausgeber Eugen Meisen-
Oslo) einen offenen Brief gesandt.

Er stellt darin fest, daß Noosevelt mit den gleichen Trirks arbeitet wie Wilfon und

sagte, daß der Friedensapostel Noosevelt in Wirklichkeit die jiidischea Finanzinteressen
von Wall-Gtreet wahrnehme. -» Weiter schreibt Maior Oume Gleight ,,Nur wenn

Schottland dem Beispiel Jrlands von 1916 folgen würde und wie dieses Land im

Mai dieses Jahres sich nicht von der ,,britischen" Regierung Zwingen lassen würde, die

allgemeine Wehrpflicht einzuführen, nur unter dieser Voraussetzung könnte Eng-
land seine imperialistischen Ziele nicht erreichen«.— Der Major setzt sich für eine abso-
lute Neutralität Schottlands ein und sagt, daß in einem nicht schottischen Kriege
Gchottland keiner Flotte falso auch nicht der englischen, d. Ist-) erlauben würde, die

schottischen Häfen und Ankerplätze zu benutzen. Würde England in einem imperia-
listischen Kriege geschlagen, so würde sich Schottland von England trennen. Er warnte

dann zum Schluß England, in solch einem Kriege sich nicht die Feindschaft Schottlands
zuzuziehem das es doch letzten Endes als Freund brauche. —

Jm Anschluß an diesen Brief bringt Herr Eugen Nielfen, der sich furchtlos in Nor-

wegen fiir die Gedankengängedes Hauses Ludendorff einsetzt, einen Auszug aus einer
Rede des Abgeordneten M. N. Williamson (Arbeiterpartei), die er am 6. 6. in Wood-
lands Oall Parkstone hielt. — Williamson greift die englische Presse an, die von sechs
Millionürssamilien beherrfcht würde. -

Er meint, daß ein starkes Deutschland keine Gefahr für die englischen Männer und

Frauen bedeutete. -

Nur Juden und Kommunisten haßten Deutschland - Williamson sagt dann weiter-
»für Polen würde ich nicht einmal das Leben eines englischen Hundes
riskieren, geschweige das Leben eines englischen Soldaten«. —
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,,Osservatore als Einkreisungsblatt"

Farinarei entlarvt die Haltung der Vatikan-

seitung
«

Schon seit einiger 1Zeitkonnte man feststel-
len- daß der vatikanische»OsservatoreRomano«
bei der Auswahl seines außenpolitischenNach-
richtenmaterials sich fast ausschließlichfran-
zösischer,englischer, beziehungsweisepolnischer
Quellen bedient und so seinen klerikalen

Lesern ein völlig tendenziösesBild der inter-

nationalen Lage vermittelt. Ja fascistischen
politischen Kreisen wundert man sichüber diese
Tatsache keineswegs, da man die politische
Tendenz der Schriftleitung des »Osservatore
Romano" nur allzu gut kennt.

Man ivundert sich aber darüber, daß Pius
XlL bei seiner großen Siiuberungsaktion bis

heute drn »Osservatore Diamant-« verschont

hat. Staatsminister Farinarri hat zu diesem
eigenartigen Zustand bereits wiederholt Stel-

lung genommen und dem Direktor des Blat-
trs Della Torre offenen Kampf angesagt.
»Neues Wiener Tagblatt" v. 9. 8. 1939.

Oekumenisches Konzil
Ein bekannter Kardinal hat im Gesprächmit

europliischen Persönlichkeit-Inerklärt, es sei die

Absicht Pius XII. ein oekumenischesKonzil ein-

suberufem das 1941 stattfinden könnte. Die

Mitteilung erfolgte nicht in offizieller Form-
aber der Priilat bezeichnete die Ankilndigung
als Ergebnis seiner Unterredung mit dem

Papst, der damit einen Plan verwirklichen
wolle, den Pius xI. wiederholt geäußerthabe,
als der jetzige Papst noch sein Kardinalstaats-
sekretiir war und beide die große Bedeutung-
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aber auch die Schwierigkeiten einer allgemei-
nen kirchlichen Versammlung erwogen. Zum
oekumenischen Konzil werden bekanntlich alle

Kardinäle, Patriarchen, Erzbischöfe und Bi-

schöfe der ganzen Welt eingeladen, sowie die

Leiter der religiösen Organisationen und einige
für die Verhandlungen besonders zuständige
Geistliche. Der Papst soll die Ansicht geäußert
haben, 1941«) werde die politische Weltlage
so abgeklärt sein, daß die Teilnahme der Kir-

chenfürsten aller Länder möglich wäre. Auf der

Tagesordnung würden Mitteilungen und Pläne

von großer Tragweite für die Tätigkeit und

den Einfluß der katholischen Kirche mit eini-

gen Erneuerungen der Methoden und der Ak-

tionen stehen. Unter den rein religiösen Ver-

handlungsargumenten würde die Definierung
des Dogmas der Himmelfahrt Mariä stehen-
die von der Kirche erst als fromme Tradition

gefeiert wird· Man spricht auch von der Mög-
lichkeit einer Heiligspvechung von Ehristoph
Eolumbus durch das oekumenische Konzil.
Pius XII. hat sich im Gespräch mit einem

amerikanischen Erzbischof vor einigen Wochen
sehr für die großartigen Ehrungen interessiert,
die in Amerika 1942 aus Anlaß des 450. Jah-
restages der Entdeckung der neuen Welt Ebri-

stoph Eolumbus bereitet werden.

,,Neue Basler Ztg. v. 19. 8. 1939.

Kisrchlichen Grundbesitz stärker für die

Ernährung einsetzen

Beratung durch den Neichsnährstand
Die Deutsche Evangelische Kirchenkanzlei hat

eine Anordnung über die Verwaltung des

kirchlichen land- und forstwirtschaftlichen
Grundbesitzes erlassen. Neben einer Verein-

heitlichung für den gesamten Kirchenbereich
verfolgt die Anordnung den Zweck, den Einsatz
des kirchlichen Grundbesitzes für die Ernäh-

rung stärkstens zu fördern. Für die Verwal-

tung des Grundbesitzes soll ein ehrenamtlicher
Grundbesitzpfleger bestellt werden, der die ört-

liche Kirchenverwaltung bei der Erhaltung und

nachhaltigen Nutzung des Grundbesitzes unter-

stützt. Der Grundbesitzpfleger soll mit dem

l) Das Jahr 1941 (1-l—9-l—4-l-1=15)hat
bekanntlich nach dem Glauben aller jüdischen
Kabbalisten eine besondere, erfolgverheißende
Bedeutung. Jn der Zahl 15 sind die Zahlen
10 und Z, d. h. die Zahlenwerte der beiden

ersten Konsonanten (Mitlaute) des Wortes

thh = Jahve (Vokale schreibt der Jude nicht)
enthalten. 1941 ist das le tz t e Jahr, wo diese
Zahl »rein«, d. h. ohne eine 0 wie etwa bei

1950 auftritt.
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Ortsbauernführer Fühlung halten. Negelmäßig
im Laufe von vier Jahren ist eine Begehung
des gesamten Grundbesitzes zu veranlassen.
Der kirchliche Grundbesitz muß ordnungsgemäß
bewirtschaftet werden· Die Ertragsfähigkeit des

Bodens ist nach Möglichkeit zu steigern, auch
durch Meliorationen.

Die örtliche Kirchenverwaltung soll sich bei

Erfüllung dieser Aufgaben der Hilfe des

Reichsnährstandes bedienen.

»Märk. Stadt- und Landbote" v. 8. 8. 1989.

Auch die Kirchemeldet sich!
Der »Jllustrierte Krakauer Kurier« ist die

größte Zeitung Polens mit den meisten Juden
in der Schriftleitung Jn dieser Zeitung schrieb
bezeichnenderweise der Propst von Puzniki, der

katholische Priester Jan Lach, von einer Him-
melserscheinung Die Bevölkerung von Puzniki
habe eine feurige Wolke beobachtet, die sich
wie eine flammende Feuersäule am westlichen
Horizont zeigte. Plötzlich habe diese Wolke

ausgesehen wie der Marschall Pilsudski. Dann
sei sie ein Hakenkreuz geworden, das in Rauch
und Flammen aufgegangen feil Weiterhin fügt
er noch hinzu, daß vor der ersten Schlacht bei

Tannenberg der heilige Stanislaus in gleicher
Weise am Himmel erschienen fei. .- Gecken

Hootl ,,Aufbruch", Köln v. 16. 8. 1939.

Littvinow ausgestoßenl ,

Der frühere Sowjetaußenkommissar Lit-

winow- Finkelsteiw seine Frau und seine Kin-

der werden aus dem Gottlosenbund ausgesta-
ßen. (Altkatholisches Blatt »Die Volkskirche",
Mährisch Schönberg)

f

»Zeit i. Querschnitt" v. 15. 8. 1939.

Ein Sieg der Katholiten
Das neue holländischeKabinett

Zur Zusammenstellung des neuen hollän-

dischen Kabinetts, dessen Zustandekommen wir

bereits gemeldet haben, ist zu bemerken- daß
es nicht ganz den Plänen entspricht, die ihr
70iähriger Ministerpräsident de Geer bei der

übernahme seines Auftrags ursprünglichver-

folgte. Es war eigentlich seine Absicht, eine

Regierung der nationalen Solidarität zu bil-

den, die aus den Vertretern von sechs Par-
teien bestehen sollte. Die Absagen, die er er-

hielt, nötigten ihn, sich mit einem Kabinett zu

begnügen, das auf einer weit schmäleren par-

lamentarischen Grundlage steht-
Weiter ist bemerkenswert, daß dieser Ne-

gierung zum ersten Male die Vertreter der

Sozialdemokratie angehören; sie haben zwei



Ministersitze erhalten, die es ihnen unter Um-

ständen ermäglichenwerden, die von ihnen ge-

planten sozialen und wirtschaftlichen Reform-
maßnahmen in Angriff zu nehmen. Ob es

ihnen wirklich gelingen wird, sie durchzuführen,
bleibt abzuwarten, da diese Pläne in der Per-
son des Ministerpräsidentenselber einen ent-

schiedenen Gegner haben. Dr. Patijn, der zwei
Jahre lang den Posten des Außenministers
verwaltete, kehrt nicht wieder ins Amt zurück-
Seine Stelle wird von Dr. van Kleffens ein-

genommen- der bis vor kurzem Leiter der Ab-

teilung für diplomatische Angelegenheiten im

holländischen Außenamt war, daraus unlängst
zum Gesandten der Niederlande in Bern er-

nannt wurde,- diesen Posten jedoch nunmehr
nicht beziehen wird.

Was die innerpolitische Lage betrifft, so ist
festzustellen, daß als eigentliche Sieger in der

nun beendigten Regierungskrise die Katho-
liken anzusehen sind. Es ist ihnen gelungen-
den« ihnen verhaßten Dr. Eoliin zu stürzen-
ohne doch die naheliegende Folgerung ziehen
zu brauchen und sich selber an die Spitze der

Regierung stellen zu müssen.
»M. N. v. 11. 8. 1989.

Spanien. Über die Reorganisation der

Universitäten im neuen Spanien schreibt die

spanische Monatszeitschrift ,,Razon h Fe":
»Die Reform unserer Universitäten wird von

folgenden Grundsätzen geleitet: Die spani-
schen Universitäten werden wiederbelebt wer-

den im Geist unserer historischen Mission, in

den Ideale-i des Hispanadad, die stets die

spanische Kultur und das spanische Leben

inspiriert haben. Die spanischen Universitäten
werden es als ihre Aufgabe betrachten, der

Charakter- und Geisteserziehung eine einheit-
liche Richtung zu geben und die moralische
und vaterländische Erziehung im Geiste un-

serer-Religion zu fördern. Sie werden die

geistigen Zentren unserer nationalen Kultur

und Erziehung sein, führend in der Verwirk-

lichung unserer nationalen Jdeale. Sie wer-

den in der spanischen Jugend die Jdeale ent-

wickeln, die das Fundament unserer Kuitur

und unserer Religion sind. Jhre zweite Auf-
gabe wird es sein, die wissenschaftliche Er-

ziehung auf allen Gebieten zu fördern-»
Jeder Fakultät wird ein Lehrstuhl für Apo-
logetik angeschlossen sein, um jedem Stu-

denten ein Fundament christlicher Moral zu

geben. Die Universitäten werden außerdem
wieder an dem wiederhergestellten religiösen
Leben korporativ teilnehmen... Die Rek-

toren der Universitäten und Dekane der Lehr-
stühle werden sämtlich von der Regierung
ernannt werden. Mit Ausnahme der geist-
lichen Jnstitute,«die Rang und Vorrechte einer

Universität erhalten können, darf keine andere

Hochschule den Namen Universität sühren.«
Kirchenbote des Bistums Osnabrürk v. 20.
8. 39.

Englands graue Exzellenz
Seine Gegner- und er hat zahlreiche, nennen

ihn in Anlehnung an Holsteim den einst All-

mächtigenim Auswärtigen Amt der Bismarcks
Aera, die »Graue Exzellenz«.Jn der Tat: die

Undurchdringlichkeitund die Jntrigen Holsteins
hat Horare Wilson, der erste Beamte
und derPrivatberater NevilleEham-
berlains, bestimmt!
DerEinsluß und die Macht Sir Horace

Wilsons beruht weniger auf der Tatsache, daß
er der Ehef des Eivil service ist und in dieser
Eigenschaft der Vorgesetzte von den 860000

sivilbeamten Großbritanniens, sondern daß er

als der engste Freund des heutigen Premier-
ministers gilt. Er ist der einzige Mensch- der
den steifleinenen Ehamberlain mit Vornamen
ais Reville anreden darf. Sein Amtsraum be-

findet sich direkt neben dem Arbeitszimmer
Ehamberlains, und beide Räume sind durch
eine Geheimtür verbunden-

So entscheidet er bei alten politi-
schen Ereignissen mit. So ernennterals

Ehes der englischen Zivilverwaltung die Leiter
der einzelnen Ämter, und endlich hat er als

Finanzberater der Regierung einen fast dik-

tatorischen Einfluß in allen Wirtschaftsfragen.
Der Mann, der einen solch gewaltigen, in

der englischen Geschichte einmaligen Einfluß
ausübt, stammt aus einer kleinen Bürgersami-
lie. Der Vater war Möbelhändler, die Mutter

leitete ein Familienpensionat. Er setbst schlug
die mittlere Beamtenkarriere ein und hat sich
buchstäblichheraufgedient. Llohd Georgeschätzte
ihn nicht. Er verramtnelte ihm alle Möglich-
keiten. Er war ihm zu bürokratischund zu
trocken.

Die erste Ehance erhielt Wilson unter der

ersten .Labour-Regierung, wo er unter dem

berühmten Jimmh Thomas die Arbeitslosigkeit
bekämpfensollte. Er war dieser Aufgabe eben-

sowenig wie sein sozialistischer Minister ge-
wachsen und verschwand wieder ziemlich un-

riihmlich von der Bildfläche.
Bei Einberufung der Ottawa-Rrichskonferenz

schlug seine große Stunde. Der beschäftigungs-
lose Beamte hatte seinen job. Er wurde Spe-
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zialist für ·8olifragen- ohne zunächst eine Ah-

nung von diesem Kompler zu haben. Aber hier

bewährte sich sein zäher Arbeitseifer und sein
Sinn für das Methodische · Bärokratische. Er

hatte Erfolg und erwarb sichdas Vertrauen der

Delegationssührer Baldtvin und Chamberlain.
Doch seinen dominierenden Ein-

fluß gewann er bei der Abdankung
Eduards Vill. Es ist nur wenigen bekannt-

daß Sir Horace Wilson es war-, der das ju-

ristische Rüstzeug siir diesen sensationellen Vor-

gang herbeischaffte. Seit dieser seit ist sein

Nat »tabu«, und Chamberlain verläßt sich-sehr

zum Ärger der ChurchillsClique, blind auf ihn.

Auch während der Septemberlrise war er maß-

gebend an der Lösungbeteiligt.
·

Als Beamter ist Horare Wilson nach engli-
scher Tradition im Gegensatz zu den politischen
Ministern nicht den Angriffen der Presse aus-

gesetzt. Aber diese Tradition ist längst durch-

löchert. Der lriegshetzerischen Presse gilt er

als ,,gefährlicher Berständigungspolitiker".
Wenn die englische Regierung einmal gewisse
Spuren der Verständigungsgemeinschaftzeigt-
dann schreien die von der Kriegspartei »Weg
mit Wilson. Er ist daran schuld."

Der Privatmann Wilson? Der Pri-
vatmann ist ein übereifriger Kir-

chengänger. Man kann ihn jeden

Sonntag in der kleinen Kirche von

Chaileti bewundern, tvo er regel-
mäßig bei Beginn des dritten Cho-

rals mit der Klingeibiichse durch dir

Reihen der Frommen schreitet und

Almosen sammelt. So steht die Er-

holungsstunde des mächtigsten Be-

amten Großbritanniens aus.

,,Ier Mitteldeutsche" vom 23. 8.

Verlchiedenes
Ein Buch verschwindet

Als der Feldherr und Frau Dr. Mathilde
Ludendorsf seinerzeit die Schrift »Das große
Entsetzen« herausgaben, in der u. a. auch das

BuchIRirchliche Fälschungen«von Professor
Thudichum genannt und als selten und nur

noch schwer erhältlich bezeichnet war, behaup-
teten die Theologen einfach mir nichts dir nichts
das Gegenteil- um so bei dem kenntnisiosen
Leser den Eindruck hervorzurufen, diese und

auch andere Angaben seien falsch. Wir hatten

damals schon Beweise dasiir geliefert, daß das

Buch kaum noch zu haben ist. (Vgl. »Abge-·
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blitzt - Antworten auf Theologengestammel.«)
Es wird unsere Leser daher interessieren, daß
wir vor einigen Tagen folgende suschrift aus

Leipzig erhielten:
»An Ludendorsfs Verlag, München.

Leipzig- den 9. 7. 1989.

Seit mehr als Jahresfrist bemühe ich mich

vergeblich durch die Buchantiquariate das von

dem Feldherrn und der Philosophin mehrfach
zitierte zweibändigeWerk des verstorbenen
TiibingerKirchenrechtslehrersThudichumKirch-
licheFälschungen«zu erwerben; es ist, wie auch

Ihnen bekannt- ganz außerordentlichseltenge-
worden, und ich stehe setztvor der Entscheidung,
ob ich mir eine Photolopie sämtlicher Druck-

seiten beider Bände herstellen lassen soll, was

naturgemäßsehr kostspielig sein würde.

Zuvor gestatte ich mir, Sie dazu anzuregen,
das Werk ais Neudruck in Ihrem Verlage her-
auszubringen Die Erwägungen darüber, ob

dieses Unternehmen sich lohnen würde, muß ich
Ihnen überlassen.Ich bitte Sie jedoch, mir bald

mitzuteilen- ob mit dem Erscheinen eines Neu-

druckes des Thudichumschen Werkes in Ihrem
Verlage siir die nächstenMonate gerechnet wer-

den kann; erst wenn Ihr Bescheid verneinend

lautet, bestelle ich mir die Photolopie.
Heil Hitleri gez. Dr. v.

Auch hier sieht man wieder- wie versucht
wurde, die gefährliche Enthällung kirchlicher
Fälschungendurch Prof. Thudichum durch Auf-

laufen des Buches unwirksam zu machen. Die

Unwahrheit, welche Theologen verbreiteten, daß
das Brich überall zu haben sei- ist äußerst
lennzeichnend fiir das Verfahren, die Aufmerk-
samkeit von diesem Buche abzulenlen. - Eine

Neuausgabe durch einen anderen Verlag ist vor

Ablauf der gesetzlichen Schunsrist filr Ver-

fasserrechte leider nicht möglich. Lö.

Erklärung

Von vielen Lesern wurde uns die Zeitschrift
«ides Kindes Weg IU Gott- Zeitschrift für
gottgläubigeDeutsche Eltern und Erzieher" zu-

gesandt. Wir wurden hierbei gefragt, ob wir

mit dieser Zeitschrift in Verbindung stehen und

ob dieie Zeitschrift das Geistesgut des Hauses
Ludendorfs vertritt. Diese an uns gerichteten
Anfragen haben wohl ihren Grund darin, daß
in dieser Zeitschrift an besonderen Stellen die

Deutschen Mabnworte" von Frau Dr. Mat-

hilde Ludendorff gebracht werden und daß in

einem darin enthaltenen Aufsatz das von Frau
Dr. Mathilde Ludendorff geprägte Wort

»Gottetkenntnts« und weitere aus ver Phtlos



sophie der Frau Dr. Mathilde Ludendorff
stammende Begriffe ohne Angabe der Herkunst
beniitzt sind.

Der Feldherr hat sich, um leicht entstehende
Mißverständnisse auszuschließemstets gegen
eine Vermischung der Deutschen Gotterkennts

nis mit anders gerichteten Weltanschauungen
ausgesprochen, sodaß diese Art der übermitt-

tung seinem klaren Willen widerspricht.

H .’.
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lind nun erzählte sie ihm, wie Johann
nach L. gekommen, um ihn zu besuchen, wie

sie ihn gefunden und bei sich aufgenommen-
und was dann weiter geschehen war. Von der

Entlassung des alten Dieners aus Rosenburg
sprach sie nicht.
»Emma, du sprichst mir nicht davon, daß

Johann seinen Dienst verlassen hat, denn sonst
hätte er nicht herkommen tönnen.«

Verlegen schwieg Emma; sie wußte nicht
gleich, was sie ihm antworten sollte. Er lächelte
und reichte ihr die Hand. »Es ist nicht nötig-
daß du mir noch etwas verschweigst- ich fühle-
daß ich stark genug bin, um jede Mitteilung
entgegennehmen zu können. Aber sage mir nur

das eine: Wo ist der alte Mann geblieben?«
»Ich habe ihn in meinen Dienst genommen-«

entgegnete sie. »Es wird ihm nicht schwer bei

mir werden«

Ein inniger Dankesblick lohnte ihre Güte.

Emma bat, ihm etwas vorlesen zu dürfen- und

er willigte ein. Doch bald unterbrach er sie
wieder?

»Ich bin ein undankbarer Zuhörer heute-
Emma. Jch habe dir in der kurzen Spanne Zeit-
die ich vielleicht noch leben werde, dir- meiner

einzigen lieben Menschenseele, noch manches zu
vertrauen. Denn bin ich auch losgelöst von

allem erischen, so möchte ich doch auch vom

Herzen alles heruntersprechen, was ich getan
und nicht getan, damit du ein klares Bild von

mir bekommst. Du sollst mich ganz kennenler-

nen, und wenn du es für gut hältst, auch
meinen Geschwistern über mich berichten.«

Er machte eine Pause, dann begann er wie-

der: »Du weißt, liebe Einma, daß mein Vater
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Roman von Gtrouksberg (Fritz Peter) 10· Fortsetzung

Wir beantworten die an uns ergangenen

Anfragen dahin, daß weder Frau Dr. Mathilde
Ludendotfs- noch der Ludendorfs Verlag mit
der oben erwähnten Zeitschrift in irgendeiner
Verbindung stehen und daß wir deshalb auch
nicht mit dem Inhalt dieser Zeitschrift in Zu-
sammenhanggebracht werden können.

Gchriftleitung und Verlag.
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gegen meine Verbindung mit Amalie von Dah-
len war.«

»Ach Julius, wozu das jetzt?" fragte sie er-

schrocken, als er dem verhängnisvollenNamen

aussprach
»Sei nur ruhig-« erwiderte er. »Der Name

Amalie tut mir nichts mehr; ich kann ihn aus-

sprechen ohne Erregung. - Jch war meinem

Vater ungehorsam. All mein Ringen, sie für
mich zu gewinnen- war umsonst. — Und ich habe
den Unsegen, der auf meiner Verbindung mit
Amalie ruhte, schon in den ersten Jahren mei-

ner Ehe gefühlt. Dieses Gefühl machte mich
machtlos gegenüber ihren Ertravaganzem Fch
rang um ihre Seele, um sie durch die Macht der
Liebe zu der idealen Lebensanschauung zu füh-
ren, in der allein wahres Glück zu finden ist-
aber ich rang ohne die glaubensstarke Hoff-
nung- mein Ringen mit Erfolg gekränt zu sehen.
Immer und immer wieder traten die Worte
des sterbenden Vaters vor meine Seele·«

Erschiittert lauschte Emma den Worten des

zum klaren Bewußtsein wiedererwachten Man-
nes. Er, der in seinem Leben Liebe mit vollem

Herzen gegeben, dessen-Streben dem Reinsten
und Edelsten galt, was das Menschenherzbe-

wegt, dieser Mann bekannte, daß er in dem
Ein en gefehlt- den Willen seines Vaters miß-
achtet zu haben. Sie schwieg,aber sie vermochte
nicht, die Tränen zu unterdrücken, und wandte
sich ab- um es ihn nicht merken zu lassen. Nach
einer Weile fuhr er fort: »Wenn ich in dem

einen Punkte gegen den Willen meines Vaters

verstoßen habe, so habe ich mich bemüht, in
allem anderen, namentlich bezüglich des Erb-
teiles, das er mir. als dem ältesten seiner
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Söhne, hinterließ, getreulich nach seinem Wil-

len zu handeln. Du weißt, liebe Emma, daß
alle meine Geschwister meine Heirat als eine

versehlte betrachteten, und sie haben sich alle,
eins mehr als das andere, mir entfremdet. Es

war kein Wunder· So oft eines von ihnen nach
Nosenburg kam, fanden sie an der Schwägerin
immer neue Ursachen zum Mißbehagen; und

Ernst Friedrich kam in den letzten Jahren über-

haupt nicht mehr· Nur Bruder Karl kam öfter-

seine unglücklichenVerhältnisse ließen ihn bei

mir Rat und Beistand suchen, und ich half ihm
nach Kräften. - Mein seliger Vater machte es

mir zur Pflicht, unseren Besitz, den er in

schweren seiten des Krieges ebenso wie mein

Großvater mit großer Anstrengung-erhalten-
zu bessern und zu vermehren und ihn in der

Rosenschen Familie sorterben zu lassen. Mein

Besitz hat sichseit seinem Tode um ein beträcht-

liches vermehrt. Die unsicheren Verhältnisse der

Kriegsjahre von 1806 an ließen den Vater die

Bestimmung treffen, daß it·nFalle ich durch

unglücklicheEreignisse ohne meine Schuld ge-

zwungen würde, die Güter zu verkaufen, meine

Geschwister und ich zu gleichen Teilen uns in

den Erlös teilen sollten. Diese Bestimmung
findet sichin seinem Testamente neben der Mah-

nung, nach seinem Ableben für meine Geschwi-

ster wie ein Vater zu sorgen. Jch habe in Er-

füllung dieses Willens für den Fall meines

Todes bereits in meinem, zwei Jahre nach mei-

ner Verheiratung verfaßten Testamente und

in den Kodizillen dazu das Nötige angeordnet
und hoffe, daß auch unter den jetzigen betrübten

Umständen mein Wille geachtet werden wird.

Nach meinem Tode soll der älteste Sohn mei-

nes ältesten Bruders die Rosenschen Güter zu

einem mäßigen Preise erhalten. Die übrigen
Güter sollen verkauft und der Erlös zu gleichen
Teilen unter die Geschwister und meine Frau
so geteilt werden, daß diese Kindesteil erhält.

Nur die Kohlenbergwerke sollen nicht verkauft
werden, da sie einen von Jahr zu Jahr steigen-
den Ertrag liefern, sondern sollen von dem Be-

sitzer von Nosenburg für Rechnung der Ge-

schwister verwaltet werden. Auch hiervon be-

kommt Amalie einen Kindesteii. Jch glaube-
sonach dem Willen meines Vaters entsprechend
gehandelt zu haben.«

Rosen hatte dies alles, wie es schien, ohne

große Anstrengung gesprochen. Es war ein

Abglanz der Energie des Geistes aus früherer

Zeit, die nie Rücksichtnahm auf die körperliche

Ermüdung. Nun aber lehnte er sich zurück,um
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für einige Augenblicke die Augen zu schließen
und zu ruhen. Bald war er eingeschlafen. Als

er wieder erwachte, reichte er Emma die Hand

hin und sagte: »Ich habe gut geschlafen. Ich

weiß noch alles, was ich dir vorhin gesagt habe·
Bitte, Emma, schreibe es auf, und wenn ich
dann nicht mehr bin, dann teile meinem lieben

Bruder Ernst Friedrich mit, was ich dir ver-

traute. Er wird daraus sehen, daß ich in mei-

nen letzten Lebenstagen geistig gefundet bin.

Er wird sichdarüber freuen.«
Emma versprach, es zu tun. - -

Das Frühjahr des Jahres 1841 war im

vollen Gange. Jn dem Parke von Rosenburg
singen die Buchen schon an, ihr lichtgrünes
Laubdach zu bilden; der Schlehdorn prangte
in seinem weißen Blütenkleide und spendete
würzigen Duft; an den Wegen und unter

den Bäumen hatten die kleineren Frühlings-
kinder ihre ganze Anmut entfaltet: Anemone

mit ihren zartrosa Glöcklein, gelbe Primeln
und blaue Veilchen; und an dem träge durch
den Park dahinschleichenden Wasser stritten
sich der stets kampfbereite Hahnenfuß und die

behäbige dicke Dotterblume um den Vorrangk
Nur die hundertiährigen Eichen, die Generation

auf Generation aus dem alten Geschlechte
derer von Rosen hatten entstehen und ver-

gehen sehen, schauten mit ihren knorrigen
noch unbelaubten Ästen mürrisch auf das er-«

wachte Leben Unter und neben sich und schie-
nen durchaus keine Lust zu haben, ihren.
Blätterschmuck anzulegen.

Morgen aber sollte hier ein großes Fest;
gefeiert werden. Der polnische Gärtner-»der
die Wege säuberte, fluchte bald polnisch, bald

deutsch über die Arbeit, die heute noch zu
tun wäre- und griff öfter als sonst nach der

Schnapsflasche, seinen Ärger hinunterzu-
spülen; als der Pfarrer des Weges kam-»
eilte er auf ihn zu, grüßte ihn unterwürfig
und küßte den Zipfel des langen schwarzen
Priesterrockes.
»Wie geht es mit der Arbeit, Joseph?"
»O, hochwürdiger Herr, serr gut. Werde

ick haben fertik mit der Park, daß morgen-
alle Weg wie geleckt, wenn gnädik Herr
und gnädik Dam kommen zu spazieren
gehen.«

Der Pfarrer lächelte und entfernte sich.
Auf einem Platze zwischen grünen Taxus-
becken stand ein weißer Tisch, davor einige
Gurt-IMMle Hier setzte er sich. Er zog ein

Buch aus der Tasche und begann zu lesen-.I



Doch nicht lange, dann legte er es aufge-
schlagen auf den Tisch und schaute ins Weite.

Dort schimmerte das Schloß durch die schwach
belaubten Bäume und Sträucher. Sinnend

vergrub er sich in den Anblick des herrlichen
alten Gebäudes, und ein triumphierendes
Gefühl sprach aus seinen harten eckigen Zü-
gen. Wahrlich, er hatte Grund, auf seine Lei-

stungen stolz zu sein. Außerdem war der nächste

Tag der Jahrestag seiner Priesterweihe.
Dieser Tag und sein Geburtstag wurden

regelmäßig durch ein üppiges Mahl gefeiert-
seit er ,,Generalbevollmächtigter" auf Rosen-
burg geworden war.

Das Diner am folgenden Tage hatte einen

fröhlichen Verlauf. Die Baronin zog sich je-
doch bald in ihre Zimmer zurück, auch die

übrigen geistlichen Herren hatten sich ent-

fernt, nur der Pfarrer saß noch mit dem

Kreisrichter und dem Doktor beisammen, die

fleißig den vortrefflichen Weinen aus dem

Schloßkelter zusprachen

»Hören Sie, Pfarrer!« begann plötzlich
Doktor Crutius »Sie haben mir noch nicht
von dem Jnhalt des letzten Berichtes erzählt-
der von L. über den kranken Rosen eingelau-
sen ist. Als Sie mit mir neulich darüber
sprechen wollten, wurden wir gestört.«
»Der Bericht lautet-« erwiderte der Pfar-

rer ohne Zögern- »daß nach jener schein-
baren Besserung in seinem Geisteszustande-
davon ich Jhnen seinerzeit erzählte, er einen

um so schlimmeren Rückfall bekommen hat und

ohne Hoffnung auf Besserung in seinem Zu-
stande des Parokysmus verbleibt, auch wenig
oder gar keine Heilung mehr zu erwarten ist-«

Der Doktor nickte und sprach: »Was ich
Ihnen damals sagte, lieber Pfarrer- die

Hoffnung auf eine Besserung war eine trü-

gerische. Nach meinem Urteil konnte eine

Änderung seines Zustandes nur insofern ein-

treten, als er aus der Ekstasis in den des

unheilbaren apathischen Blödsinns überging-
ein Zustand, der immerhin als eine Erleich-
terung zu betrachten ist. Nun aber ein so
anhaltender Rückfall in dem Paroxismus
eingetreten ist, geht mit demselben eine ra-

pide Abnahme der körperlichen Kräfte vor

sich, bis der Tod unmerklich eintritt.«

,,Unter diesen Umständen ist es gewiß
keine Sünde, zu wünschen, daß ihm der Tag
der Befreiung von seinem Leiden bald kom-
men möge.Meinst du nicht, Pfarrer?« fragte
Mooß.

Der Angeredete zuckte die Achseln. »Man
soll niemand den Tod wünschen!«sagte er.

»Aber hör« mal- Pfarrer, das ist zu große
Sentimentalität!« rief der wieder mal ange-
trunkene Kreisrichtrr. ,,Denkst du denn gar

nicht an die Frau? Was hat sie denn setzt?
Sie ist doch wahrhaftig noch in den Jahren-
um Ansprüche an die Welt machen zu
können.«

»Ich glaube kaum, daß die Frau Baronin

mehr Ansprüche nach dem Tode ihres Gat-
ten an die Welt machen wird, als dies jetzt
der Fall ist-« bemerkte der Pfarrer kühl mit
einem ironischen Blick auf den erhitzten
Kreisrichter.

—,,Ach!"rief dieser. »Wollen doch sehen-
wenn sie erst freie Hand hat, was sie dann

tun wird!«

»Das Gescheiteste, was sie tun könnte-«
fiel Doktor Erurius ein, ,,wäre unstreitig, sie
behielte uns alle drei als Hausfreunde bis
an ihr noch fernes Lebensende, und ddann
setzte sie uns als Universalerben ein.«

Bei diesen Worten stand der Doktor auf
und verabschiedete sich. Kaum war er fort,
als Mooß des Pfarrers Arm nahm und ihn
ein wenig beiseite zog.

»Höre- Freund, du mußt mir aus peinlicher
Verlegenheit helfen. Jch brauche notwendig
zweihundert Taler. Willst du mir...«

»Kein Wort mehr darüber- Mooß! Du

hast sie-« fiel ihm der Pfarrer ins Wort.

»Ich danke dir, alter treuer Freundi« rief
Mooß. - »Donnerwetter! - Wenn doch die

Frau erst befreit wäre von diesem irrsin-
nigen Geschöpf- damit man sich offiziell um

sie bewerben könnte! Jch glaube, meiner

Sache bei ihr sicher zu sein-«
»Wenn sie nach ihres Mannes Tode

wieder heiratet, dann scheinst du allerdings
die besten Chancen zu haben,« sagte der

Pfarrer lächelnd, »denn sie bevorzugt dich
augenscheinlicl)."
»Wenn! Warum betonst du das Wenn

so sehr?« fragte Mooß.
.

»Kreisrichter!« sagte der Pfarrer in ver-

traulichem Tone, »man muß nie seine ganze
Hoffnung auf eine Karte setzen, namentlich
nicht bei einem Weibe! Es könnte doch auch
möglich sein, daß sie nicht wieder heiratet.«

,,Bah!" sagte Mooß. »Ich glaube nicht-
daß sie keusche Witwe bleibt.«

Der Pfarrer verzog das Gesicht bei diesen
Worten. Nach einer Weile sagte er: »Höre-
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Mooßl Bleibe vor allen Dingen ihr treuer

Freund, wie ich es ihr auch bleiben werde

Ob du dann einmal Millionen in die Hände

belommst oder nicht« das müssen wir dem

Schicksal überlassen. So lange sie lebt, wird

es dir nicht fehlen, alle die kleinen finanziel-
len Kalamitüten, in die du etwa noch ge-
raten lönntest, auszugleichen, dafür laß mich
sorgen. Du hast der Frau Baronin Gefällig-
leiten erwiesen, die sie zu schützenweiß und

nie vergessen wird, und sollte es je geschehen-
so darfst du versichert sein, in mir einen

Freund zu haben- der sie daran erinnert.

lind nun komm, daß ich dir das Geld ein-

hlindige.« .

Arm in Arm gingen die beiden Freunde
in das Schloß, und bald darauf fuhr auch
der lustige Kreisrichter nach Hause. Der

Pfarrer begab sich in sein Arbeitszimmer.
Auf seinem Tische fand er Briefe, die inzwi-
schen angekommen waren, darunter einen mit

dem Poststempel Er war von der Direk-
tion der Jrrenanstalt daselbst, wie er sogleich
an dem Siegel sah. Die Baronin batte dem

Pfarrer ein für allemal die Weisung ge-

geben, alle von dort anlangenden Briefe zu

est-brechen und betreffs des Inhaltes ihr leine

Mitteilung zu machen, es sei denn in ganz

besonderem Falle, das hieß mit anderen

Worten, wenn das Drama dort ausgespielt
wäre. Der Pfarrer nahm den Brief in die

Hand. Enthielt er vielleicht die Todesnach—

richt? zuclte es dem Pfarrer durch den Kopf.
Rasch erbrach er das Schreiben und las. Der

Bericht enthielt nichts weiter, als die kurze
Mitteilung von der Genesung des Freiherrn
und beiläufig die Bemerkung, daß derselbe
noch so lange in der Anstalt zu verbleiben

gedenke- bis die eintretende wärmere Jahres-
zeit die Reise in ein anderes Klima gestatte-
von welchem man eine Aufbesserung seines
körperlichenBefindens hoffe. Forts. folgt.
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Ferielllllgeim Bernauerhof in BernausHothfchwarzwald
werden in diesem Sommer zu einem besonderen Erlebnis! Bernau, dao Heimattnl des Altmeisters Hans Thoma-
feiert dieses Jahr den 100. Geburtstag seines großen Sohnes durch eine Ausscellung ei»nerbekannten Sammlung
feiner Schöpfungem - Verlang. Sie ausführl. Prospekt VIII den Bei-Sim- Menleri,Bernaa ub.St.Blasien,Schn-arzw.

—PenfionAlpenblitl,FischbaclfvSthluthsee
Hochfchioarzivald, Feldberggebieh 1100 m, empfiehlt sich für September und Oktober. Herrliche, ruhige Lage, Alpen-
sicht, Wochenend, tlbernachtungen. Nachsaison 4 NOR.
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-
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. , ,

Walde ii. Ausgangs-
Vorziigliche, saubere Zimmer mit Heiz. ie Bett punkk für hkkkkichk
einschl. reichl. Frühstück 2.5() NM. Wanderungm ,

Hebkcl, D: CZOllckt Brälneb
Landloehrstraße 47ill. Eingang Goethestraße D« G. L«
8 Minuten vom Hauptbahnhof (Siidauagang). «

a· .

Von Mitkåmpsern bestens empfohlen. Wumgewde H «

—’ »»

N. Tiergartenstr. 11.;
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— -----
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und alle-, was Störungen Irn Kör-
per verursacht, hinaus. Zablreidte
Anerkennungen von Ärzten und
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Gassen-feine os; ein anderer
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sondern gegen ihre Ursache angeht,
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verursachten Birtulntionsstörungen
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stosse sind ungepreßt in einer Oblate,
wodurch dieleichte Aussaugung durch
den Verdauungetanal und damitOdie
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giing erzielt wird. Pckg. Zu 86 Pfg.
und RM. l.66 in Apotheten.
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(Wiirtt.) Gchicken Sie mir bitte durch
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Ged.-Austauich(männl.)l Ged.-Austaufch(welbl.)
I

Fabrikant
40 Jahre alt, D.G.L., sucht Gedanken-Aus-

tausch mit tüchtigem Deutschen Mädel im

Alter bis zu 80 Jahren.
suschristen unter ,,Mitteldeutschland 1208" an

den Verlag erbeten.

IIssddsIgsi scattered-- fkeleNlllflheI

sehr häuslich und sehr musik- und natur-

liebend, mit Sinn für alles Schöne-, sucht
Ged.-Qlustausch m. nur schicksalgereist., ernst-
Deutschen. Busche u. S. C. 1207 a. d. Verl.

AlsNotooeutlttte

zielbew.Ang.b.Neichs5-
beh., 41 J., D.G.L.,
w. Ged.-Austausch m.

einf. Deutsch. Mädel
gleicher Gesinnung.

suschr. unter »O. B.
1204" an den Verlag.

NorddetttttberNorddeutfthee
Erbl)osbauer, wiinscht

Ged.-Austausch mit

sreiem DeutschemHJtii
del, das Lust zur Land-

wirtschaft hat.

suschr. u. R.L.1209
an den Verlag.

erbgesund, natürlich,

lebcnabeiahend, sucht
Gedanken - Ausstautch
mit wissenschaftl. ge-
tiildetem Gesinnung-
freund v· edler, klarer
Wesensart. Alter Pia

bis 45 Jahre
Busche unt. Nordsee-
lüste1205 a. d. Verl.

«

Freie Deutsche
sucht zurgegenscitigen
Bereicherung Brief-
wechsel mit naturlielu

feinsinnig. Menschen,
die Frau Dr. Luden-

dorffs Bücher kennen.

Busche unter »New-
deutschland" 1210 an

den Verlag.
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Buchhandlungeu
Berlin W 8, Friedrichstrasze 75, Ecke Jägerstraße-

Ruf 1236 57

Berlin-Charlottenburg 4, Wilmersdorfer Straße 41,

Ruf 31 1721

Berlin N Z4, Schönhauser Allee 177 (Senefelder-
platz), Ruf 444214, auch Leihbiicherei

Vielefeld, Obernstraße 6

Bremen, Schüsseltorb 17, Ruf 258 84

Breslam Am Rathaus 20J21

Chemnitz, Marktgäßchen 12

Dortmund, Betenstraßel7

Dresden, König-Johann-Straße 17, Nus 104 86

Düsseldors,Straße der SA. 73

Essen, Hindenburgstraße14

Frankfurt a. M.- Kaiserstraße 18-20

Hamburg, Rathausstraße 9-11, Ruf 88 38 04

Hannover, Schillerstr. lEckhach Ernst-August-Platz 4)

Kassel, Hohenzollernstr. 38

Kiel.- Holstenstr. 90, Ecke Schevenbrücke

Köln- Hohestraße66, Fernspr. 22 66 82

Leipzig, Katharlnenstraße Z, Tel. 282 88

Lübeck, Holstenstraße 42, Ruf 295 83

Wein-illa-
Ende 40, naturliebd.,
tvnrmh., geistig rege-

ttäualich, wünscht Ge-

danken-Austausch mit

feinsinnigemDeutschen
(Lehrer, Akad) entl.

gleichen Alters-

Busche unt. Westsalen
1201 an den Verlag

«

Alptellbeltmådel
(D.G.L.), 23 Jahre-
Abitur, wünscht Ge-

; danken-Austausch.
Busche unter M. W.
1206 an den Verlag.
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lennungenl Auskunft
kostenl. u. unverbindl
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graut Hatte da. Sold tu-

süclt. til-Mist Oasen-Irr
Ostle c lisMIls

Hlet lehll

Jhle

Anzeillel--

ll I ltat In
vol-giltstcl.Körper.Wes-riet
Nicht-suchst o h n a Gut-

gsln.llläl1.lrei·ch.scltwan
Osrmttscis s As riskant-Als

Berücksichtigen
Sie bei Eintäusen
unsere Inserenten

München, Karlsplatz 8

Stuttgart, Zeppelinbau, Tel. 227 31

Tel. 34-05 94

Mugdebllkg, Himmelreichstr. 19, Tel. 346 66

Nürnberg, Pfannenlchmiedsgasse 12

Osnabrüch Johannisstraße 49, Tel. 52 48

Buenos Aires, Theodoro Messerer, Cangallo Nr. 838,

-

eikfkkung frei übernahm auch ci Teitzahtung
Ges.-Frde. verlangen lostenlos Prospekt von

Deutsche Nahmasclrinea
für Haushalt, Gewerbe, Industrie, Wernigerode

Optik Dresden Photo
Augengläser, Feldst., Theatergläser, Photo-
Oppvtttke- führende Martert, Barometer,

Kompasse, Lesegläsee
« Diplvtwdptiler Dani, Strlesener Straße 21.



Stellen-Ansehen

Suche zum l. 10. sür Arzthausbalt zuverläss»
kinderlieb., saub. u. sreundl.

Mädchen
das in allen häusl. Arbeiten erfahren n. selb-
standig ist u. gut kochen u. einmachen kann-

Hilfe vorhanden. Anged. mit eugnissen u.

Gebaitsansprüchen an Frau T. Drin-ann,
Liibrch Reihkeich 4i1.

um 1. 10. od. spat-r Hausldchkkklinke-MW oder
KinddclkålllelllWahr-Mein

ooet
sum l. 10. 89

sür s Kinder G, 8
und 10 Fahre) mit

Näh- und Haushalt-

MIC-

Lesen Sie regelmäßig die Lan

Unierhaitungsszeirichriitenr
genichtMschM

leigsiisciidiilksEliilllslisich MIW

Hllliklvllilek
bei mir srdl. Ans-
nahmr. Gipprns
a ns ch l u ß.

Iran O. Feldes-ann-
Donner-berg.

Jüngeren

Fieiicheeoefellen
mit Gchlachtlenntniss
stellt ein

Iris Staege, Stargard
l. Pom» Schuhstr. äs.

lir meine isiöhrige
ochier, 1 Jahr Haus-

altungschule, su ch e

ch Familie, in der

sie ab Oktober ein

halbes
thtiahe

ableisten kann.

Rosenthah Weg-Bau-
rat, Angemündh
Vindeaburgallee 42.

Geb.HliliIdllllle
sucht srkilxthkdohnung
mit Taschengkid, im
Raben sehr bewundert.

Sieiieanefuythe

kenntnissen gesucht.
Dr. Meeren-,

otSdamsBabelsberg,
hiandstraße 11.

Kinder-
iråulein

sur 2 Mädchen (3V-
und Z Fahre) gesucht.
Biidzuschr. an Kom-

Nat Iris Jaegey
Marktredrois (Bat)er.
Osttnark).

Pliithlitihr

l7sähr.HandelsJchiile-rin, Lyzeuw indu-

liebd., sucht s. l. 10.
Aufnahme in mögl-
kinderreicher Hippe.

Viedering, Bad San-
derihelsn (-Vari).

Geb.åll.Dllme

suchtStellg. l. krauen-
osem Haushalt, wo

Mädchen vorhanden.

Zukchr.
unt. s.h.55

u endorss-Bachhdlg.
C. hambnrg1, Rathaus-

l.s JWII MW lliilsslisclisilll
U liliiisis llsilm Will-ils

Die Zeitschriftenbringen« monatlich
n

der guten Unterhslkiåeiebeschtesp
·

e aus

Exzärgsslandes:Kurzgeschichtemo
bangen, auch Politische-, Hurn

Rätsel rein-» rnit vielsng
Vokabelübetsthflcm jemals stören»
angebracht, dasz sie n

das Versiändnl
Jhke Smcoctikemikii

obenu
. HastPro

s. Sie lesen Und bgfxtisschdeiiM

cllcllll
e cheinendtfsntetcnui

k, Gedichtc-
ten Abbildungen-

Erlauterungens i«
erleichch
gen dabei

l-
-

Longenscheiclk«"«
verlagsbnchbCUdM»(Pkol.0.sangenlcheldi),pullv

issiihr. Mädchen, in
hausi- u. Niibarh tr-

sahr., sucht Stelle als

Haustothtee
in bess. Haushalt bei
voll. FamilienanschL
Berlin u. Umg. bevorz.
Angel-. u. D. Prodst,
420 Voreaivind über
Ebern (Mainfranken).

KMPSÆIIMdWLtJulst S Bill. a. . erag ra e .

A
Zweigen-Muß

Du
its-se-Kalt-irrvoslntil-insup

- s s og vor ungcn

siandsreiänclrusvltflkkifnUrghelsåeindregchilnn
wich-

m Folge is .
Tod«-o

« . o I II i

gen nera to en, ten au en au — sahst-« o I.I.I
bereitet. Bewäbrt ikn Kampf gegen Gras- p.«- IJI Its-I. ph».ha.·
ivechselleidem Verbilst zum körperlichenWohl« æzsckmwngw Amtcmuondun
desinden. - Uber ihr großes Anwendung-— Ton-antun Ph t fss d.
gediet unterrichtet Sie unser Prospekt. 22i Vs1939) As o O« IUIC

United-Gesellschaft lllberndors (Gachsen).

Wir machen unsere Anzeigenaustraggeder ausdrücklichdaraus aufmerksam, das die beiden Umschlagseitenausschließlich
siir Anzeigen des Ludendorsssslveriag G. m. b. D. reserolert sind. citat-vorschriften von saielgenanstrsges können

lomit ans diese beiden seiten nicht ausgedehnt werden-

Lndendorsstslierias O. in. d. h. München W, sie-sausen 7, die sageigeaieitmw



Sippen-Anzeigen

Am ti· s. 1939 wurde unsere

Hetdrun
geboren.

Dr. Tiema Tautphneus, geb. Koch
Walther Tantphaeus, Amtsgerichtsrnt.

Ossenbach n. M·, Hindenburgring äs.

Runhild hat ein Schwesterchen bekommen

Ulrikt
Dr. med. Au mhoss und Frau
Maria geb. ievrrs

Nchtiuh den 21. August 1989

Aar S. s. 1989 wurde unsere Tochter

Sieglinde W
geboren.

Lydia Doebelt, geb. Andreas
Johannes Dorbelt

Mittweidai6a., Rochlitzer Str. 68.

Arn so. 7. 1989 wurde unsere

Wulikliud

Marie nnd Heinrich Pausen

R iir n b r r g , Molttestraße 14.

geboren

Am 22. s. 1939 wurde unsere

Helma Dletrun Minut-
als stiastes Kind unserer Hippe geboren.

Hans und Hertha Dabrck.
Cchwnbuch b. Abg» Galgengartenstr.11a.

Am ts. s. 1939 wurde unser stamm-
haiirt

geboren-
Fritz Cchrllin
n. Jrnn Antri, geb. snstrow.

stettith Kattowinee str. 41.

Zu unserer Freude bekam am 27. s. 1989
unsere Gudrun ein Schwesterchen. Wir
nennen es

Insrid
Hans siehe n. Irnn Karolinch geb. Rasier.
VattrrshritnsN
iurieit Krankenhaus HöchstiM.

Wi- schiossea die Deutsche Ehe

Ewuld Siegfkied
Inneboru Siegiried

geb. Harms

R r u tu u u it r r , Sachsenring 82.

Antisitiernsini
Arterienverkalkung und hoher Blutdruck mit ihren quälenden Begleit-
erscheinungen wie

FerzunruhySchwindeigessthh Nervosität, Ohren-
suusen, Zirkulationo örungen werden durch Äniisltlckosin wirksam

bekämpft Enthält u. a- ein seit über 30 Jahren ärstlich veruran

unschädliche- thsioiogischeoBlutsalsgemisch und Kreislauf-
hormone. eginnen Sie no ch heute mit der Antjslrlerosjnsskts.

Zackung
SoTabietten Jlsö in Apotheten. Jnteresscmt illustriert-

uckschtift tostenios durch M e d o p h u r m , Müvchm tsi M 30

.
Die glücklicheGeburt

HT E unseres ersten Kin-

Ist Ost des, eines gesunden,

du«- krästig. Mädels, e-

ben wir in gro er

Freude bekannt.

Trrptow(Rega) kirmg.Wenzel,gkb.Gol)r
den18.8.1939 Dr.Fritz Wenzel

Nach langem, tapfer ertragenem Lei-
den entschiies am 22. 8. 1989 mein
lieber Mann, unser treusorgender
Vater, der Steuerinspektor

Paul Moldenhauee
im Alter von 57 ahren. Er lebte
und starb in Deut cher Gotterlennt-
nis. Dir Deutsche Totenseier fund
am 2Z. 8. 1989 im Krematoriutn zu
Bremrn statt. Für die Beweise herk-iicher Teilnahme sei allen ausrichtg
gedankt.
Gyke b. Brei-new Wilhelmstr. 14.

Anna Moldenhaner, geb. Aldaq
und Kinder.

Am 20. S. 1939 ging mein treuer
Lebenskamerad

HM Karl Siolö
im Alter von 41 Jahren infolge Herz-
schlag sur immer von mir. Er le te

und starb in Deutscher Sotterkennt-
nie. Sein Leben stand unter dem
Motto: Alles für Deutschland.
Räubern- Mnrthastr. Z.

Helln Stolz.
j

»Am HeiligenQuell«
s. mit S. Jahrgang,

nicht gebunden, abzugeben. An ebote

Preis unter O· A. 1202 an den erlag.
Mit

kchtvüchtArbeitskraft und Lebensfreude.Qu-iieu
Sie sichnicht länger. Nehmen Sie dolus-sum M

bewährte SpezialmitteL packq. 18 Inbi. .« LZC
t- Apothikeaz Ha. s. seine- pupkytsuythuhtul o,11

Für

iZiåbkilieuJlllllieli
- zwischen 4 Schwe-
stern — wird ein an-

nähernd gleiche-inha-
gesunder Junge guten
Charakters zur Mit-

rrziebung in Pension
esucht.

FranzBirsr, Haupt-
mnnn a. D., u. Frau-
Berlin-Frohnnn,
Nüdesheimer Str. sc.

Silbergeldi
(altes) Silbergegen-
stände taust Krauspe,
Goldschmied, Berlin
SW sss Lindenstr.102.
Erlös bar postwendend.
Bei Linseng. Rückt-end

III-IM- set-of
ie- Iiusssa als-Ah
III Kunsts- Ihn-II
nd hin-s stockend-II

I »Ist

ichnutkeaiellr
der schbntr Zimmer-
schmuck. M. 7.- d
15.· Trpp., Schreib-
kischvorlag., Fusskr-
Autodeckem Ieise usw.

Bildprrisi.äret
dass

sein« L a en II
BoltanlLilne .Vridr).

Silos
Anftrithe
Prospekt ansordertu
Dein-ich Leithilusrh
Rubibans en i. Thur-


